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Vtcunque defecere mores 
Dedecorant bene nata culpae. Horath

lach vielen Zeugnissen der Alten war Poesie 
bey ihnen vom stärksten Einflüsse auf die 

Sitten. Sie, die Tochter des Himmels, soll den 
Stab der Macht gehabt haben, Thiere zu bändi­
gen, Steine zu beleben, den Seelen der Menschen 
einzuhauchen, was man wollte, Haß und Liebe, 
Muth und Sanftmuth, Ehrfurcht gegen die Göt­
ter , Schrecken, Zuversicht, Trost, Freude. Sie 
folls gewesen seyn, die rohe Völker unter die Ge­
setze, Verdrossene zu Kampf und Arbeit, Furcht­
same zu Unternehmungen und Todesgefahren wü­
thig und geschickt gemacht. Sie war das älteste 
und nach der Erzählung das wirksamste Mittel zur 
Lehre, zum Unterricht, zur Bildung der Sitten 
für Menschen und Bürger, a)

Wie?
») Mercuri, nam te doeilis raagistro 

Mouit Amphion lapidcs canendo —.
Mercuri facunde, nepos atlantis 

Qui serös cultus hominum, recentuin 
Voce formasti •—
—igelidoue in Haemo 
Vnde vocalem temere infecutae 

Orphea fyluae 
Arte tnaterna rapides morantem 
Flmninum lapfus etc.—
Unzählige Stellen mehr.



Wie? sind alle diese Nachrichten Fabel und 
selbst Poesie? oder, wenn sie Wahrheit enthalten, 
wie konnte plato und andere Wachter der Sitten 
ihr den Eingang in ihre ideglische Republik ver­
sagen ?

Oder hatte sie die Wirkung; hat sie sie noch? 
was hat sich geändert? sie selbst, oder die Welt um 
sie? Zeit, Sitten, Völker?

Und hatte sie sie nicht mehr; was ist an ihrer 
Stelle? was desstrs? schlechteres? nichts? und 
wie könnte man ihr in den beyden letzter» Fallen 
etwas von ihrer alten Würde und Hoheit wieder­
geben ? ihr zurückhelfen auf den Thron ihrer Vater?

Oder wäre sie so tief verfallen, daß sie Übeln 
Einstuß auf den Charakter und das Glück der 
Menschen hatte; wie könnte man diesem Uebel 
steuern? ihr ihr Gift nehmen? oder die Seelen 
der Menschen .wieder aufschliessen zur reinern Spra^ 
che des Olympus?-—

. Mich dünkt, diese und andere Fragen liegen 
vor mir. Ein weites Gebiet! groß« wie die Ge­
schichte gebildeter und ungebildeter Nationen, und 
zugleich tief, wie die menschliche Seele, ihre edel­

sten
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freit Kräfte in Wirkung und im Empfange fremder 
Wirkung, zugleich in dem, was wir Sitten, Cha­
rakter, Gutes und Böses im Einzelnen und Gan­
zen, Menschen-und Völkerglückftligkeit nennen.

Nichts ist angenehmer und lehrreicher als ein 
solches Feld und solche Ausbeute der innersten Men- 
schcngeschichte; nichts ist aber auch schwerer. Soll 
ich also, da ich von der Poesie schreibe, eine poe­
tische Muse, oder da ich von ihrem Einflüsse auf 
die Sitten schreibe, Wahrheit »nb Geschichte 
zum Beystände rufen? Mich dünkt, das leiste. 
Don Poesie als ein Poet zu schreiben, bringe 
nicht weit: bist du der, so schreibe nicht davon, 
sondern dichte. Auch über Wirkungen und em^ 
pfangene Einflüsse der menschlichen Seele allge- 
mem zureden, ohne besondere Zeugnisse, Pro­
ben und Gewährleistung dessen, was man be­
hauptet, kann nie weit bringen; und am minde­
sten weit, bey einer so grossen und verflochtenen 
Sache, als hier die Wörter „ Poesie, Einfluß, 
Sitten, «Ite and neue Seiten,, in sich schlies- 
fen muffen. Allgemeine Abhandlungen b) über

ein
i) Ausser betn, was itt allen Poetiken zum Besten der 

Poesie steht und stehen muß, haben Fraquier (Nt. I. 
II. der memoir, de l’acad. des heiles - lettres) iN^as«



ein solches Thema liest man mit Widerwillen und 
Eckel: man weiß nie, wo man ist, noch wovon 
man, bestimmt gesagt, redet. Die Akademie hat 
also durch die ausdrückliche Bestimmung „ alte 
und neue Zeiten „ Winkes genug gegeben, daß die 
Frage nach der Geschichte, aus den Sitten der Zei­
ten und Völker, beantwortet werde; und das sey 
nach einem kurzen Kapitel ins Allgemeine der Zweck 
dieser Abhandlung, einzelne Früchte und Blumen 
einer langen und mühesamen Ernte.

I. Was ist Poesie, wirkende Dichtkunst? und 
wie wirkt sie auf die Sitten der Menschen? gut 
oder böse?

II. Wie wirkte sie bey den vornehmsten Na­
tionen der Alten, die wir naher kennen? bey

Eöra-

sieu (T. II. derselben memoir.) Racine (T. VIII.) 
und andere genug darüber geschrieben, deren Ver­
zeichnis; man in Schmids Literatur der Poesie (Leipz. 
1775-) .S. 154—57. sinden und sich selbst vermeh­
ren kann. Das gröbste, was wohl meines Wissens 
gegen die Poesie gesagt ist, und zwar nicht unter 
dem Scheine der Andacht, sondern des gesunden 
Verstandes und der Wahrheit, steht in den Parrha- 
lianis p. 1—130. deren Verfasser aber durch Proben 
in Erklärung biblischer Poesien genugsam gezeigt 
hat, das ihm für Dichtkunst der Sinn völlig fehle.
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Ebraern, Griechen, Römern und nordischen Na­
tionen?

III, Welche Veränderung geschah mit ihr in 
den mittlern und neuen Zeiten? und wie und was 
wirkt sie etwa jetzt? c)

Nothwendig sofort ein Umfang solcher Fra­
gen, daß ich mich, soviel ich kann, in jede Zeit, 
unter jedes Volk ganz hinstelle und nicht, wie die 
Schnecke ihr Haus, überall meine enge viereckte

Stu-

0 Die Preisschrist der Akademie zu Mantua „ über dm 
Einfluß der Dichtkunst in die Politik „ vom Jahr 
1770. habe ich nicht gelesen. Die Schrift, die am 
meisten Aehnlichkcit mit unsrer Aufgabe hätte, wä­
ren Dr. Bromes Betrachtungen über Poesie und 
Musik (übers. Leipz. 1769.) deren Verfasser bekam,- 
termaffen die scharfe Schatzung der Sitten seiner 
Zeit geschrieben hatte. Da er aber mehr einer Kunst- 
hypothese nachgeht, der bey allem Falschen und Ueber* 
triebcnen, worinn sie sich verirret, doch noch nicht 
ganz Gerechtigkeit geschehen ist: so hat er freylich 
die besten Sachen nur berühren und oft sehr schief 
berühren müssen. Ueberdieß scheint sein Kenntniß 
der Poesie und des Alterthums simdus mend.ix 
und er blos anderswo allegirte Stellen gebraucht 
zu haben. Ich geschweige, was sonst über die Sitt- 

Iichkeit der Schaubühne, anakreontischcrDichter u.s.w. 
häufig für und gegen geschrieben worden. Prasdiii 
Sfierf de varns modis moraüa tradendi ist eine elen­
de Kompilation.



SiMe umhertrage. Die schönsten und schlechtesten 
Einflüffe der Dichtkunst sind doch fein und vor­
übergehend genug, um von entlegenen Völkern 
und Zeiten auch nur einerssSchatten hinwerfen zu 
können, der Wahrheit gewahre.

Erster Abschnitt.
Was ist Poesie? wirkende Dichtkunst? und 

wie wirkt sie auf die Sitten und Völker der 
Menschen? gut oder böse?

Nur ein Kapitel fürs Allgemeine.

Offi Poesie das, was sie seyn soll, so ist sie ih- 
rem tOefm nach wirkend. Sie, die Spra­

che der Sinne und erster mächtiger Eindrücke, die 
Sprache der Leidenschaft und des allen, was diese 
hervorbringt, der Einbildung, Handlung, des 
Gedächtnisses, der Freude oder des Schmerzes, 
gelebt, gesehen, genossen, gewirkt, empfangen 
Zu haben, und der Hoffnung oder Furcht, es künf­
tig thutt zu werden — wie sollte diese nicht wir­
ken? Natur, Cmpsindung, ganze Menschenftele 
-stoß in die Sprache, und drückte sich in sie, ihrin



tt Körper, ab; wirkt also auch durch ihn in alles, 
r- was Natur ist, in alle gleichgestimmte, mitem-
n psindende Seelen. Wie der Magnet das Eisen 
n ziehet, wie der Ton einer Saite die andre regt, 

wie jede Bewegung, Leidenschaft, Empfindung 
sich fortpflanzet und mittheilt, wo sie nicht Wi­
derstand finden; so ist auch die Wirkung der Spra­
che der Sinne allgemein und im höchsten Grade 

• natürlich. Sie macht Abdruck in der Seele, wie 
& sich dies Bild und Siegel in Wachs oder Leim 
X formet, d)

Je wahrer also, kenntlicher und starker der 
Abdruck unsrer Empfindungen ist, d. i. je mehr 
es wahre Poesie ist; desto starker und wahrer ist 

)S ihr Eindruck, desto mehr und langer muß sie
\s wirken. Nicht sie, sondern die Natur, die gan-
:e ze Welt der Leidenschaft und Handlung, die im
re Dichter lag, und die er durch die Sprache aus sich
g zu bringen strebet — diese wirket. Die Sprache

>f ist nur Kanal, der wahre Dichter nur Dollmek-
n scher oder noch eigentlicher der Ueberbringer der
r, C Natur
'* d) Cs sind dies meistens Gleichnisse und Bilder, die pla-
g i Cicero und noch mehr die Dichter selbst poy>

der Art ihrer Wirkung gebraucht haben; es wäre 
aber zu weitläuftig, die Stellen als blosse Blume»

F ’ fju crtircn.

I
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Natur in die Seele und in bas Herz feiner Brü­
der. Was auf ihn wirkte und wie es auf ihn 
wirkte, das wirkt fort, nicht durch feine, nicht 
durch willkührliche, hinangeflickte, konventio­
nelle, fondern durch Naturkrafte. Und je off- 
tut die Menschen sind, dirfe zu fühlen oder zu 
ahnden; je mehr sie Augen haben, zusehen, was 
in der Natur geschieht, und Ohren zu hören, wie 
es ihnen der Bote der Schöpfung mittheilt; desto 
starker wirkt nothwendig die Dichtkunst in thuen. 
Und sofort wirkt sie aus ihnen »etter. Je mehr 
sie auf Menschen in Menge wirkt, die ihre Ein­
drücke gemeinschaftlich empfangen, und einander, 
wie zurückgeworfene ©traten der Sonne, mitthei­
len ; desto mehr nimmt Warme und Erleuchtung, 
die aus ihz- quillet, zu; der dichterische Glaube 
kann Glaube des Volkes, Handlung, Sitten, Cha­
rakter, Theil ihres Schadens oder ihrer Glückse­
ligkeit werden. — —

Nun haben es schon trefliche Männer unter­
sucht , in roclchenr Zustande und Zeitalter das 
menschliche Geschlecht und seine Gesellschaft dieser 
Sprache der Natur, ihrer Sinne und Leidenschaf­
ten am offensten und fähigsten sey? und alle e)

haben

0 jrf) will besonder» und »er allen nur LtackweUs Mit*



haben es für die Ar'ndheir und IuSenK unsers 
Geschlechts, für die ersten Zustande einer sich 
bildenden Gesellschaft entschieden. So lange ein 
Mensch noch unter Gegenständen der Natur lebt 
und diese ihn ganz berühren, je mehr er Kind /) 
dieser lebendigen, kräftigen, vielförmigrn Mutter 
ist, an ihren Brüsten liegt, oder sich im ersten 
Spiele mit seinen Mitbrädern, ihren Abdrücken 
und seinen Nebenzweigen auf einem Baume des 
Lebens freuet; je mehr er ganz auf diese wirkt und 
sie ganz auf sich wirken laßt, nicht halbiret , mei­
stert, schnitzelt, abstrahltet; je freyer und göttli- 

C 2 cher
terfuctnmg über Zomera flehen enb Schriften, 
(übersetzt Lkip^ 1776) Wade Versuch über das 
lvriginalgenie Zomers übers. Franks. 1773.) Blairs 
Abhandlung über Mssian -(vor der denisscheu Ue« 
bersctzung desselben) nennen ; denn die meisten 
Neuern haben aus diesen geschöpftt, so wie sie wie­
derum die Samenkörner ihrer besten. Betrachtungen 
in de» Alten selbst fanden. SEnin viel« den Sah f» 
mißverstanden haben, als ob in gebildeten Staa­
ten kein Dichter leben und werde» könne: so muß 
man den Mißverstand bessern , nicht aber die Wahr­
heit der Geschichte aufgeben oder MrAnbmt.

JT) tSJOCTYi VT&CX,. UTTMÜsiiTOi TpOTOV TiilU Tetti 

f«Ts, ~£,rptx.ß.
Dct prirnos vei-fibus annos
Moeoniumque b'ibät feiiet pecbore Foiitem,

Petrou.



chcr er, was er empfangen hat, in Sprache brin­
gen kann und darf, sein Bild von Handlungen 
ganz darstellt und durch die ihm eingebohrne, nicht 
aufgeklebte Kraft wirken laßt; endlich je treuer 
und wahrer die Menschen um ihn dies alles em­
pfangen , aufnehmen, wie ers gab, in seinen Ton 
gestimmt sind und Dichtkunst auf seine, des Dich­
ters, nicht auf ihre, der refpekriven Zuhörer, Weift 
wirken lassen; da lebt, da wirke die Dichtkunst: 
und gerade ist dies in den Zeiten der ganzen wilden 
Narur, oder auf den ersten (Stoffen der politischen 
Bildung. Weiterhin, je mehr Kunst an die Stelle der 
Natur tritt und gemachtes Gesetz an die Stelle der 
lautern Empfindung: Zustande, in denen die Men­
schen nichts mehr find, oder was sie sind, ewig verhs- 
len: wo man sich Sinne und Gliedmassen stüm- 
melt, um die Natur nicht zu fühlen oder nicht von 
sich weiter wirken zu lassen; wie ist da ferner Poe­
sie, wahre, wirkende Sprache der Natur möglich? 
Lüge rührt nicht; Kunst, Zwang und Heucheley 
kann nicht entzücken, so wenig als Nacht und Fin­
sterniß erleuchten. Dichtet (im tvörtlichen Ver­
stände) dichter immer ;g) erdichtet euch eine Natur,

Em?

gj a TTOidcri uKKa 5-stet tivvufist —-
vrot oi rxvtet Äf'yovTfgj -#AX



Empfindung, Handlung, Sitten, Sprache; die 
grosse Mutter der Wahrheit und Liebe sieht euerm 
Spiele zu, sie lacht oder jammert. Die wahre Poe­
sie ist todt, die Flamme des Himmels erloschen und 
von ihren Wirkungen nur ein Häufchen Asche 
übrig.

Das ist also Dichtkunst und so wirkt sie; aber 
wirkt sie? wie bringt sie Sitten hervor? 

tmb sind diese gut oder böse?

Mich dünkt, diese Fragen allgemein zu beant­
worten , ist gar nicht möglich. Alle Gabe GotteS 
in der Natur ist gut, und so auch die grosse Ga­
be über sie alle, ihre lebendige Sprache. Sinne, 
Einbildung, Handlung, Leidenschaft, alles was die 
Poesie ausdrückt und darstellt, ist gut; mithin kann 
auch ihr Eindruck aufandere, durch Harmonie und 
Einstimmung, nicht böse genannt werden, h) 

C 3 So
h) S- Bnfil. de legend, graecor. Iibr.

o $eo( xvroc fcw o Xs"ytov. wachse
a Tfo’KKx sibw chu«,

(ixStovte;] $s, Xxßgoi 
-7T«7'yXW(T(«, KOQKKeC'UCj
Kxpxvrx yccpvsrov 
&.ioi 7Tqoc >5gvr%« .d-eiov.



(So wie aber alles m der Schöpfung und gerade 
das edelste am meisten mißbrauche wird; so kan» 
auch die Poesie, der edle, entzückende Balsam aus 
den geheimsten Kräften d-er Schöpfung Gottes, süs­
ses Gift, berauschende, rödtende Wollust werden.
Saecli incommoda, pejTimi poetae----- -
Das liegt alsdenn nicht an der Sache, sonder» 
am Mißbrauche; und eben well es nur an diesem, 
und also ganz in den Handen der Mensche« 
liegt, müssen die Gränzen um ss sorgfältiger ge­
schieden , die Gegend des Mißbrauches um so ge» 
yauer verzaunt und verwarnet werden.

Wir Wien also ohne alle weitere metaphysi­
sche Umschweife von dem, was Poesie, Einfiuß, 
Zeitalter, gut und böses heisse, das Buch der 
Geschichte: sie soll beweisen, lehren, warne» 
tmb entscheiden.

Zwey-



Zweyter Abschnitt.
Wie wirkte Poesie bey den vornehmsten Na­

tionen der alten Welt, die wir näher ken­
nen, bey Ebräern, Griechen, Römern und 
nordischen Völkern?

Erstes Kapitel.
Wirkung der Dichtkunst bey den 

Ebräern.

<5%i§ dieses Volk herrliche wirkende Poesie ge- 
HM habe, können auch seine Feinde nicht 

laugnen; und was insonderheit den Gc-st ihrer 
Dichtkunst, die Art und Absicht ihrer Wirkung 
betrift, bannn, dünkt mich, sind sie das sonder­
barste und einzige Muster der Erde. Auch blos iu 
Wirkung ist ihre Poesie göttlich. Gott lsts h der 
da spricht: vom Geiste Gottes sind ihre Gedichte 
voll: auf Gott fliesten sie zurücke. Ihn darzu­
stellen, zu preisen und zu offenbaren , das erwählte 
Volk zu feinem Volke, zu einem Volke (Bottes 
zu bilden; das allein ist ihre grosse reine Absicht.

Ich übergehe die ersten Denkmaale von der 
Schöpfung und bett ersten Schicksalen des Men- 

C 4 scheu-



Menschengeschlechts bis auf die Trennung der Völ­
ker. Sie sind, obwohl sie dichterische Stellen ha­
ben , nicht eigentlich Poesie; jene aber müssen sie 
Haben, weil sie gerade den Jnnhalt,, Himmel und 
v Erde, Schöpfung des Menschen und seinen er- 
,t ffen Zustand , die Umarmung der ersten Braut, 
„ die erste Sünde, Gefühl und Fluch des ersten 
,, Mörders, das grosse Gericht der Ueberschwem- 
i, mung, nebst dem Wiedergefühle der erneuerten 
„ Erde beym ersten lachenden Regenbogen „ —- 
diese und dergleichen grosse Dinge enthalten. Die 
einfachste Erzählung des Allen, jedesmal nach dem 
ersten ursprünglichen Eindruck muß natürlich die 
wundersamste Wirkung machen: sie macht sie noch 
aus alle Kinder und unbefangene Gemüther: ja sie 
Hat sie auf der ganzen Erde gemacht, unter allen 
Völkern, wo je diese Ltrfagen der Welt hindrän­
gen. Ueberall finden wir sie in der ältesten Ge­
schichte, Einrichtung und Religion selbst der entle­
gensten und wildesten Völker; nur meistens ver­
stellt , verändert und oft tief verkleidet wieder, fin­
den sie immer deutlicher wieder, je alter das Volk 
ist und je mehr es feine ersten Denkmaale erhalten, 
sehen sodenn immer deutlicher, wie die ersten Ge­
setzgeber , Dichter und Weife in Bildung einzel­
ner Völker auf diese Ursprünge der Menschen-

kennt-
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kemitmß inchr oder minder gcbauet haben; i) 
Mithin hatten diese geringen poetischen Ueberbleibsel 
die größte Wirkung und ein ziemlich unerkanntes, 
»ft angestrittenes, aber um so edleres Verdienst 
um die Sitten der KVdt und um tue Bildung 
der ersten Völker. — Indessen, da dieser Gegen­
stand zu fern liegt, er auch in einzelnen Büchenr 
oft bis zum verwegensten Uebermaasse ausgeführt 
worden, und wir ihn bey Gelegenheit der Grac­
chen, vielleicht ans seiner deutlichsten Stelle, ins 
Auge bekommen werden; so sey hier genug von 
demselben. Wir wenden uns zur eigentlichen V?a» 
rionaldichrkunst des ebraischen Volkes.

Dies Volk war dichterisch selbst in seinem 
Ursprünge. Ein göttlicher poetischer Segen wars» 
der das Geschlecht Sems, Abrahams, Isaaks, 
Jakobs und seiner zwölf Söhne unterschied 

€ s V und

j) Cythara crinims Jopas
Personal aurata, docuit quem maximus atlas 
Hic canit errairtem tunara, folisque laborcs 
Vnde hominum germs etc.
— Silenus'—canebat vti magnum per inane coaEta 
Semina j terrarumque etc.

Don de» Griechen s. das ganze erste Buch von Fa» 
bric. Bibi- Gr. und von allen Völkern ihre alte My­
thologie , Kosmogonie u. dgl.



ft) mit) vom sterbenden Vater ihnen als Krone 
auf ihr Haupt gesetzt, als Balsam auf ihre Schei­
tel gegossen wurde. Esaus Thränen und feine 
lange Rache beweisen es, wie hoch dieses Erbr 
göttlicher Worte geschätzt wurde. Es gieng bis 
auf Kinder und Kindskinder hinab: das Geschlecht 
Chams blieb verflucht und ist es noch bey den mor- 
genb'ndrschen Nationen: das Geschlecht Jsmaels 
hat noch die Sitten des poetischen Spruches, V) 
der auf ihren Urvater fiel, erhalt sich darinn, uni» 
„ rühmet sich dessen. „ Ihre Hand gegen jeder-- 
$t mann , jedermanns Hand wider sie— die Wü- 
v sie, das freye Feld ist ihnen gegeben. „ Mit 
eben dem Glauben und mit noch grösserer Ent­
zückung und stolzer Freude konnte Isaaks und Ja­
kobs Geschlecht an seinem Geschlechrsliede han­
gen. Sitrcir und Schicksale waren ihm darinkt 
Dvrgepragt: das Gesicht Jakobs über seine Söh- 
tte enthalt auf eine bewundernswürdige Weife ihr

Bild,

k) i. Mos. 9, 24—27 1. Mos. 1$, 12—17. 1. Mos. 27,
27—46. 1. Mos. 49, 1—27.

I? S. Sale Einleitung zum Koran, und eine eigne Ab­
handlung davon in Dtlmy’s revelat. examin’d with 
candour T. II. Wa» Genealogien, Gefchlechtssegen 
und Ruhm der Väter auf alle Stämme und Völ­
ker der Morgenländer für Wirkung haben, ist 
Nachrichten und Aeifebeschreibungm bekannt genug-
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Bild, ihn Sitten, ihre Geschichte im ersten Ab­
drucke und bis in die spatesten Zeiten. Die tXHts 
kung dieser Lieder aufs ganze Geschlecht war 
mehr alsein Golderbe, als todte Wappenbilder und 
erstrittene Fahnen. Als nach Jahrhunderten ihr 
Defreyer und Gesetzgeber dem muthlosen, und un­
terdrückten Volke erschien, sollte er ihnen keinen an­
dern Namen nennen, der ihnen Muth und Gefühl 
von der Würde ihres Ursprungs gebe, als den Gort 
ihrer värer, den Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs.

Er thats, er errettete sie durch Wunder, und 
Zeichen, und als er sie, nun sein Volk, ein Volk 
Corres, in seinen Handen hatte , wie umficng 
er sie? womit gab er ihnen den ersten Eindruck ? 
Durch Poesie! durch das herrliche Lied ihres 
Ausgangs, m) das in der Ursprache, auch dem 
Schalle nach ganz lebendige Dichtkunst, als Mau­
er dasteht am Schilfmeere, so wie sein lcyres 
Lied ri) als die andere Mauer am Berge Pisga. 
Dort ist man unter Pauken und Lanzen der errets 
teten Männer und Weiber; hier —wer hat dies 
Lied gelesen und hat nicht gefühlt: so hat kein 
Gesetzgeber geendet! „ Die ganze Seele und das

Herz
«) 5- Mos. 3a, 1—44.«) 2. Mos. 15, i — 2i.
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Herz Moses, sein Gesetz, sein Leben, bas Herz, 
die Sitten des Volks, seine Bestimmung, Glück 
und Unglück, seine ganze Geschichte ist in dem 
herrlichen Liede. Es sollte ein Denkmaal des Ge­
setzgebers , rin Lied seyn-, daß auf die Sitten und 
das Aerz des Volkes ewiglich wirkte. Die 
rührende Wiederholung des Gesetzes im fünften 
Buche voll Geschichte, Fluches und Segens war 
dazu Vorbereitung, lebende Grundlage zu einer 
lebendigen Denkfaule, und der darauf folgende 
Segen o) (der wenig Veränderte Segen ihres 
letzten Stammvaters) war der dichterische Kranz, 
der die Bildsäule krönte. Welcher Gesetzgeber 
wollte tiefer auf Sitten seines Volkes wirken, 
als Moses ? Selbst Lykurg ist ihm nicht zu verglei­
chen ; und wenn er nun die Wirkung seines Da­
seyns in Worte zusammennahm, wards — 
ein Lied.

Auch umliegende Völker mußten so auf dies 
Volk wirken. Die Geschichte Bileams p) zeigt, 
welche Kraft Moab seinen poetischen Flüchen zuge­
trauet habe; die sich in Segen über Segen aufIs­
rael wandeln müssen. Noch jetzt kann man -den 
höchstpoetischen Ausdruck dieser Gesichte und Ent-

zückun-

e) 5- Mos. 33, t—29. x) 4. Mvs. 22. bis 24.
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zückungen q) nicht ohne Ehrfurcht und heiligen 
Schauer, zugleich aber auch mit wie hochaufwal­
lender Brust lesen; wie mag sie Israel gehört, ge­
lernt, gesungen, empfunden haben! den Fluch fer­
ner Feinde wand es sich als Siegeskranz des Lobge­
sanges um feine Schläfe.

So zogs in sein Land: feine Siege wurden 
in Gesängen, die wir nicht mehr haben, dem 
Volke preisgegeben, r) Einen derselben haben 
wir und er ist national, voll Wirkung aufs Volk, 
auf Freunde und Feinde, auf sieghafte und müf- 
sige Stamme, selbst auf die verschiednen Stande 
und Klaffen des Volkes, als ich sonst keinen kenne—* 
Das Lied der Heldinn und Dichterinn Ocborah. 
/) Lob und Tadel, Spott und Ruhm fliegen 
aus der Hand der Siegerinn in mehr als pindari- 
schen Pfeilen : an seinem lebendigen Feste muß er 
groffe Wirkung gehabt haben! Wie sie unter Pal­
men, so wohnte Israel damals unter Weinstöcken 
und Feigenbäumen, genoß die Natur und Ver­
stand ihre Sprache. Als der unterdrückte, ver­
folgte, kaum entkommene Flüchtling, Jorham, 
seine Landsleute zur Barmherzigkeit gegen sich und

zur

4} 4. Mos. LZ. und 34. r) Jvs»a > lö, 13. /)
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zur Einsicht über ihren Mutigen Unterdrücker brin­
gen wollte, that ers — durch eine Fabel, t) 
Vielleicht die episch - politisch - und historischglück­
lichste Fabel, die je gesagt ward: sie enthält dm Ur- 
fpnmct und die Sitten des ganzen Tyrannenge- 
schlechts aufErden.

Der zweyte König in Israel, er, der unter 
Men Königen die größte Wirkung auf sein Volk 
gethan, daß Name und Regierung ihnen das 
Sprüchwort der Macht und Herrlichkeit eines Kö­
nigs wurde, war {$ivt und Sänger, der lieb­
lichste Pfalmensanger, u) den Israel gehabt har 
und der eben durch Psalmen königlich wirkte. Die 
mächtige, Angst und Wut zähmende Harfe wars, 
ro) die ihn an Sauls Hof brachte, ein Siegesrei­
gen der Weiber seiner Nation, af) der ihm Sauls 
Haß und Neid zuzog. Die Harfe wars endlich, 
die ihn in die Wüste und auf den Thron, in Leid 
«nd Freude, in die Schlacht und zum Altare be- 
gleitete und allenthalben den Gott seines Volkes 
pries. Alle Zustande seines Herzens, die größten 
und gefahrvollestm Begebenheiten seines Lebens 
fiossen in Lieder, in Lieder von so ausserordenlicher

Wahr-
Richt. 9, 7—so» «i) Sirach 47, 1^—13. «,) j,

Sam. 14, 14—23. x) x. Sam. iS, 7. 8.
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Wahrheit und Wirkung aufs Herz, daß sie Jahr­
tausende die Probe gehalten und unter bett ver­
schiedensten Umstanden uttd Zeitlaufen von aussen, 
*dcr5en erquickt und Seelen regiert haben. Irr 
allen ist der König Israels Lnechr Gottes, dem 
Gott hilft: das Volk, das ihm anvertrauet war, 

' ist Gottes Volk, eine Heerde, deren Hirt der 
Herr ist, und das auch an Sitten unvergleichbar 
seyn soll unter Völkern auf Erden. Die Psalmen 
Davids sind eigentliche Nattonalpsalmen: auch 
fang und tönte sie das Volk unter einer Musik, 
von deren Art und Wirkung wir wirklich keinen 
Begriff haben- Es war der Siegeskranz am Ende 
feines Lebens , y) so „ sprach der König lieblich 
mit Israels Psalmen , „ der GeistEottes hat durch 
mich gesungen: sein Wort ist durch meine Zunge 
geschehen. „ Der Ruhm feiner Lieder blieb, die 
Wirkung derselben überdauerte die Wirkung seiner 
Siege- Das Volk sang ihn und die Propheten 
weckten den Geist seiner Gesänge, wie ihn der Geist 
Moses erweckt hatte. Er lebet noch. Wir hören 
ihn um Abner, um Jonathan Klagen z) 
und weinen mit ihm: wir hören ihn frohlocken, 
und frohlocken mit ihm: der Geist, der um sein«

Har-

7) 2- Sa-m. 23, 1—3. 9) 2. Sam. 3, 33—38,2. Eam.
i, IS—27«



Harfe schwebte, hat grosse Wirkung gethan auf 
der Erde und wird sie thun, wenn vielleicht die 
Poesie andrer Nationen ein Traum ist.

Wie die Regierung Salomos war, war auch 
feine Dichtkunst, ein redender Beweis, wie Sit­
ten auf Gedichte, und Gedickte auf Sitten 
wirken. Fein, glanzend, berühmt, scharfsinnig, 
wohllüstig , wie sie; so sang und regierte er. Die 
Königinn eines fremden Volkes kam ihn mit Räth­
seln und Dichtkunst zu versuchen aa) und ward 
überwunden: er war so reich an Liedern als an 
Gold und Pracht und Weisheit: bb) seine Spru­
che sind ein Köcher voll Pfeile des schärfsten Sin­
nes und Witzes, ihr Flug ist besiedert, und tref­
fen das Herz: feine Lieder der Liebe sind die zar­
testen geheimnißvollen Morgenrosen, die im Thale 
der Freuden je eine Königshand brach: fein Hof 
war glanzend, voll Sänger und Dichter, voll 
Liebhaber und Wetteifrer feiner königlichen Muse; 
indessen zeigt fein letztes poetisches Buch, cc) 
wie der Ansgang feiner Regierung, daß alles eitel 
sey , was sich nicht auf die Furcht Ichovahs grün­
de. Weder ihn, noch sein Volk konnte die glan­

zende
i- St'vüiy. xo, 1—9. 2. Chrvn. 9, Lk 
4, 29—^4. <c) Der Prediger.
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zenbe oder zarte Dichtkunst glücklich machen; Is­
rael seufzte nach einem Könige, der kein Poet sey.

Das Reich zerfiel und nun gehen hie und da 
Gesandte Gottes Volk, Propheten, Sänger 
umher: aus der Königsstadt oder ans der Wüste, 
von Bergen schallt ihre Stimme, die Stimme 
Gottes an sein Land und seine verlaufenen Söhne- 
Wer kann noch jetzt sie lesen und wird nicht warm? 
stolz, oder bange um feinen Gott, den Gott Is­
raels , um seine Worte und Verheißung ! Vom 
Geiste Gottes find voll, die da sprachen: nicht 
ihre, sondern Gottes Sache, Gottes Wort wars, 
was sie sprachen: es ängstete oder entzückte sie, waS 
sie sahen und hörten, und da mußten sie singen. 
Iesams und Hadakuk, Hosca und Micha, Amos 
und Ieremia. Brand zu singen fühlten sie in sich 
und Glut sind ihre Gesänge! Das Land um sie 
ist Gottes Land, Schauplatz der Thaten Gottes 
in die tiefste Ferne: das Volk um sie ist Gottes 
Volk in Fluch und Segen, in Lohn und desto här­
tern Strafen: da stehen sie und arbeiten, und 
schildern und bilden vor. Ihre Stimme will den 
Sturz abwenden, aber vergebens! Der Fallkömmt, 
und nun wird ihre Harfe voll rührender Klage, Trost 
und Hoffnung. Auch in der Ferne hatten sie den 
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Blick des zerstreuten Volkes Auf ihr Land ge­
heftet , richten ihn immer zu den Bergen, von 
welchen ihnen Hilfe kommen würde, empor. Das 
Volk blieb immer Volk Gottes auch im fremden 
Lande: an den Flüssen Babels sitzen sie und wei­
nen , wenn sie an Zion dachten: dd) ihre Har­
fen hangen an den Weiden verstummt und trau­
rig „ wie sollten wir des Herrn Lied singen in 
fremdem Lande? „ Unter Weissagung kamen sie zu­
rück und unter traurigen Gefangen der Gegenwart, 
aber grossen Gesichten der Zukunft stiegen die Mau­
ren Jerusalems und des Tempels wieder hervor. 
Die Stimme des Geistes durch ihre Sänger und 
Patrioten verließ sie nicht, bis sie wieder eru Volk 
waren, und auch spater in elenden kümmerlichen 
Zeiten käm immer ein Ton des Trostes, ein Hall 
der Freude zur rechten Zeit.

Glücklich, wenn diese göttliche Dichtkunst je­
desmal die tPirfung ganz gethan hatte, die sie 
thun sollte und dazu der Keim in ihr lag! Daß 
sie immer ein Brand gewesen wäre, der Herzen 
durchglühte und ein Hammer, der Felsen zerschlug! 
Aber freylich wars auch ihr Schicksal „ hörets und 
yerstehets nicht! sehets und merkets nicht! ee)

Da
dd) Ps. 137. ff) 3cf. 6.
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Da es hier nicht darauf ankam, zu keben, zu W 
wulldern oder die Ohren sich kitzeln zu lassen; fon* 
del'N zu rhün , zu feigen, zu gehorchen, Sitten 
und Veigungen zu andern und in einem andern 
Gerste zu leben; so war das freylich eine zu hohe 
Foderung, eine zu schwere Last der Dichtkunst. 
Man fürchtete den Propheten oder haßte und ver­
folgte ihn. Da der Zweck ferner Gesänge so hoch 
Über den Zweck der blossen Menschen Dichtkunst, 
Äs sein Geist überden Geist dieser gieng; so war 
auch ihr Lohn anders. Statt sie ans den Parnass 
sns zu führen, warf man sie tu die Grube r bas 
Lied von einem Weinberge, der Heerlrnge trug statt 
süsser Lauben, war oft die Geschichte ihrer wirr 
kung. ff) Dies lag aber wohl nicht an denen, 
die sangen, sondern an denen, die hörten; und 
ttoch fand zu jeder Zeit ihr Wort, „ der Thau, 
„ der vom Himmel fielen machen die Erde frucht- 
„ bar und wachsend „ seine Stelle.

@rof ist die Wirkung, die die Dichtkunst der 
Ebraer auf dies Volk und durch sie auf ft viel an­
dre Volte* ginnacht hak. Zu welchem Volke that
sich auch in Gefangen und Liedern, sein Gott also 
wre zu diesem der Seine? Die Dichtkunst der an- 
__  D 2 dem



dem ward bald Fabel, Lüge, Mythologie, oft 
Greuel und Schande; diese ist und blieb Gorrcs l 
die Tochter des Himmels, die Braut seiner Ehre 
und Rächerinn seines Namens. Wenn unter al­
len Völkern eben Dichter die ersten Götzendiener, 
Schmeichler des Volkes und der Fürsten, Tandler 
und zuletzt Verschlimmeret der Sitten geworden 
sind, daß ihnen fast nichts mehr heilig bleiben 
konnte: so waren hier gerade Dichter die Eifrer 
gegen Abgötterey, Selbstruhm, Schmeicheley und 
weiche Sitten: ihre Poesie war Altar des einzi­
gen Gottes der LvaHrheir und Tugend. Wel­
che Schilderungen! welche Beschreibungeu dessel­
ben in Hiob, Moses, den Psalmen und Pro­
pheten! Man sey Jude, Christ oder Türke, man 
muß ihre Hoheit fühlen, und die reinen Pflichten, 
die immer daran geknüpft werden, im Staube eh­
ren. Die einzelne Vorsehung Gottes, wo ist 
sie kräftiger gepriesen und erwiesen, als in der Ge­
schichte dieses Volkes, und in den Liedern, Pro­
phezeiungen , Psalmen, die aus dieser Geschichte 
reden? Das Christenthum, mit seiner simpeln gött­
lichen Weisheit, ist aus diesem Stamme gesproßt, 
zog Saft aus dieser Wurzel in Bildern und Spra­
che. Lehre und Trost, Aufmunterung und War­
nung , alles was ein Mensch Gottes bedarf, wor-

nach



nach er dürstet in den Tiefen seiner Seele, ist hier 
kräftig enthüllet oder reizend verhüllet, und wenn 
alle Menschendichtkunst Rauch Knd Pfütze würde; 
so glänzt in dieser die Sonne, voll Licht, Leben 
und Wärme, hoch über Wolken, Dunst und Nebel.

Aber warum mußten so erhabne Lehren und 
Triebfedern zur Sittlichkeit der Menschen in eine so 
enge, übertriebene, dunkle ttkatronüldichtkunst 
Eines Volkes verhüllet werden? Ich glaube nicht, 
daß jemand so fragen könne, der den Geist dieser 
Gedichte an Stelle und (Drt gefühlt hat. Für 
dies Volk waren sie ja eigentlich, und so mußten 
sie in der Sprache, den Sitten, der Denkart des 
Volkes und keines andern in keiner andern Zeit 
seyn. Nun lebte dies Volk noch unter Bäumen, 
wohnte in Hütten, in einem Lande, wo Milch 
und Honig floß; philosophische Grübeleien und 
sogenannte reine Abstraktionen , die als aufgethau- 
te Schalle, als unsichtbare Geister in der Luft flie­
gen , waren ihm und seiner Sprache fremde. Wie 
Gott also in der Natur zu ihm sprach und durch 
alle Begebenheiten seiner Geschichte: so wollte auch 
der Geist ihrer Dichtkunst zu ihnen sprechen , anS 
Herz, für Sinne und den ganzen Menschen. In 
Bildern konnte gesagt werden, was sich durch mutt 
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temackts Abstraktionen nimmer oder äusserst matt 
Md elend fügen laßt. Die Sprache der Leiden­
schaft und der Gesichte konnte unsichtbare ober zu­
künftige Welten umfassen, Dinge zur Aufmunte­
rung , zum Trost darstellen, die erst eine spate Fol­
gezeit entwickelte, ohne daß durch eine zu lichte 
Vorspiegelung eben die Erfüllung des' Geweissag- 
ten verhindert wurde. Es waren Träume des 
Reichs (Bottce, der geistigen und Vesten Zukunft, 
ftt Uchel gehüllt, aber eben in einen erquikendm,
gefunden Himmelsthau-triefenden Nebel. — Ge­
sänge dieser Art sollten den Menschen treffen mit 
Herz, Muth und Sinn ; nicht einen leeren Kopf 
voll Spinnweb der Abstraktionen oder ein philo­
sophisches Schattenantlitz. Die himmlische Leyep 
«niste also Saiten haben für jeden in uns schlafen­
den Ton, für jede fühlbare Taste unsres Herzens.. 
— Ueberhies, wer fühlt nicht, daß in diesem 
gen und Eignen des Volkes und der Menfchen- 
gattung, die beste Wirkung ihrer Poesie ruhe? 
gg) Daß der Geist derselben so geheim und zu- 
thätig zu ihnen sprach, um alle ihre Gegenstände 
des Heiligthums, der Natur, des häuslichen Le­
hens liebreich und vertraulich umhergimg und eben 
_ _____ daraus

g£) S. davon manches in Lowth. de poefi facr. He kr, 
insonderheit Prae}.'VIII, IX.



daraus Gelle für ihr Herz wand, Bilder in ihrem 
Thale schuf si'rr Himmel und Zukunft; lag darin» 
eben das Andr,«gliche und Sittliche der Wir­
kung dieser Gedichte ? Machet sie zu einer Abstrak­
tion, zum Hirngespinste für alle Zeiten und Völ­
ker ; und sie werden für keine Zeit und kein Volk 
mehr seyn. Der blühende Baum ist ausgerissen 
und schwebt, eine traurige, dürre Abstraktions- 
und Faserngestalr, überden Baumen.— Und end­
lich was ists für Mahn, für eine taumelnde stolze 
Thorheit, zu verkennen, wer wir sind, uns als 
reine Geister, als philosophische Atome zu spiegeln, 
und zu wollen, daß Gott sich uns, wie Jupiter 
der Semele, in dem was Er ist und wie Er sich 
denkt, offenbare? Wie die ganze Natur Gottes, 
wie alle Geschichte zu uns spricht, so spreche auch 
die Dollmetscherinn beyder, die göttliche Dichtkunst.

Freylich ward dem erwählten Volke selbst diese 
göttliche Dichtkunst zuletzt Fall. Als der Geist von 
ihnen gewichen und nur noch der Leichnam dersel­
ben , der unverstanden, mißgedeutete Buchstabe 
da war: als man Wörter zahlte, Sylben fädelte 
und den Sinn dahingab, ihn mit eignem Tande, 
mit müsslgen Traumen umflocht und daraus betn* 
Me, was man wollte; freylich hg war Wolke ums 
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Volk und eilte Binde um die Augen ifter Weisen. 
Vor laufet Glanz der Bildet sah man die Sache 
nicht, erkannte nicht, beit man kennen sollte, der 
Kreis lebendiger lvirkung dieser Gedichte ans 
Herz und für die Sitten des Volkes war ver­
schwunden. Der Zauber war aus: das Land den 
Heiden gegeben, die es zertraten: Sprache und 
Denkart ward Hellenismus, ein Gemisch und Chaos 
von fremden Völkern und Sprachen; die jungfräu­
liche Blüthe ihrer Dichtkunst war weg, und wenn 
ist sie je einem Volke, einem Menschenleben zum 
zweyten male wieder geworden? Es war verlebte 
Jugend, ein süsser Traum verstrichener blühen 
der Jahre.

Zwar regte sich bet Geist der Dichtkunst noch 
hie und da im Stillen, und je reiner, desto wirksa­
mer. Auch noch auf dem Vettlersmantel der spa­
testen Rabbinen hli) sind Flicke grossen Sinnes, 
Prophetenstellen, die man bedauert, daß man sie 
hier und also findet. Leider! eben durch solche Flicke 
und Prophetensiellen zogen sie sich zu Titus Zeiten 
hartnäckig ihren Untergang zu, und wurde ein Ball 
unter bett Völkern der Erde. Entfernt von ihrem 
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ Lan-

Jjm Talmud, besonders in den Sprüche» her Väter,
int Buch Zohar u. f.



Lande, entfernten sie sich immer mehr von den hei­
ligen lebendigen Quellen ihrer Dichtkunst, so theu­
er sie diese auch bewahren, und eben damit das 
Aeusscre ihrer Sitte» und Gebrauche sich noch 
eigen erhalten. Wird einst eine Zeit seyn, da der 
Geist ihrer Propheten sie wieder besuche, ihnen 
Erfüllung zeige, und sie zum alten Volke des 
Herrn, ihres Gottes, mache? Jetzt zeigt die Ge­
schichte und der Charakter dieses wunderbaren Vol­
kes selbst in seinem Falle, mn welcher Wirkung 
die heilige Dichtkunst einst auf ihre Barer gewesen, 
und zum Theile noch auf sie ist.

Und welches war, mit einem Worte, diese 
Wirkung? Sie war göttlich, chevrgisch. WaS 
alle Dichter rühmen, oder in Lügen formeln und 
in Formeln lügen, das war hier Wahrheit: Ein­
gebung der heilige Quell ihrer Dichtkunst und 
die Absicht ihrer Wirkung nichts Unreiners und Ge- 
ringers, als Sirren, das ganze Herz des Vol­
kes im innigsten Verstände. Es sollte ein Prie- 
sterthum Gottes, ein königliches Volk seyn; nichts 
anders und zu nichts anderm war die Dichtkunst. 
Sie ist also in allem was sie war und nicht war, 
was sie erreichen sollte und nicht erreicht hat, das 
merkwürdigste, lchrendste Muster: „ wie Dicht- 
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fünf? auf Sitte» eines Volkes -Wirken sollte, 
tmb was sie oft nicht wirke!

Zweytes Kapitel.
Wirkung der Dichtkunst bey den 

Griechen.
S)jsud> hier war die Poesie im Anfange göttlich, 

die Bilderrnn der Sitten der Menschen und 
Völker. Die ältesten Sagen und Mahrchen Grie­
chenlandes schreibens ihr zu, daß sie die Wilden 
gebändigt, Gesetze gegeben, sie den Menschen ein- 
geflösset und unvermerkt in Gang gebracht habe. 
Die ältesten Gesetzgeber, Richter der Geheimnisse 
mrd innigsten Gottesdienste, ja endlich der Gage 
nach die Erfinder der schönsten Sachen und Ge­
brauche zur Sittlichkeit des Lebens waren Dich­
ter. ü)

Ich mag die Fabeln von Orpheus, Anrphiou, 
Linus, Thales und alle den 70. Dichternainen 
vor Homer, die sich meistens wie Spielzeug einer 
in den andern und zuletzt die meisten in ein Bild, 
eine Allegorie stecken lassen — ich mag sie hier so

we-
ü)Fabric. Bibi. Gr. L. I. Bromes Betrachtungen über 
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wenig wiederholen, als einzeln deuten. Genüge 
«Hymnen ber Götter, Geheimnisse, Aosmogc>F 
nie, die alten Geschichten der Urwelt, Gesetze, 
Sitten, meistens auch in Bildern, in Sagen war 
ihr Gesang , itjte Lehre und Weisheit. Bey den 
meisten sicht man offenbar, woher sie gekommen , 
Von welchen Geschichten sie dev gebrochene Nach-! 
hall sind, und Bako nennt die älteste gnechische 
Dichtkunst mit Recht einen Jüngling, der mit mor- 
genlandifchem Winde zum Zeitvertreibe auf einer 
griechischen Flöte pfeift. Hier ists nur unsre Sa­
che, den Eindruckzu bemerken, den nach den eig­
nen Mahrchen der Griechen selbst, dies alles auf 
sie gemacht hat. Von diesen alten Kosmogonim, 
Hymnen, Geheimnissen, Fabeln rechnen sie selbst 
ihre politische und moralische Sittlichkeit her t 
noch nach Jahrhunderten waren die Namen Linus, 
Orpheus, MufLus, Thales —- und wie sie wei­
ter heissen, als VohlchLtcr der Weisheit und als 
Vater ihres Auhms heilig.

Auch spater, wo die Namen aufhören und 
wahre Gedichte da sind, blickt noch dieser heilige 
sittliche Gebrauch der alten Dichtkunst durch. 
Nur von Hymnen und Kriegen der Götter kam 
man aufs Lob und auf Kriege der Menschen: die

alte-



ältesten Aoiden waren heilige Personen, jettet bey 
-er Klytemnestka der mächtige unbezwingbare 
Wachter ihrer Tugend. „ Die Fürsten, sagt He- 
,, stod (noch von der alten Sitte) kk) Die Für- 
„ sten kommen vom Jupiter; die Ganger von den 
t, Musen und dem Apoll. Glücklich ist der Mann, 
„ den die Musen lieben: seine Lippen fliesten über 
„ von sanften und süssen Tönen. Ist jemand, 
i, der in seiner Seele einen geheimen nagenden 
„ Kummer fühlt; der Sänger, ein Diener der 
„ Musen, hebet nur an das Lob der Götter und 
„ alten Helden, sogleich vergißt er seinen Kum- 
„ mer und fühlt sein Leid nicht mehr. Seyd mir 
„ gegrüßt, Jupiters Töchter! begeistert mich mit 
„ eurem mächtigen Gesänge. „ So sahe Heflod 
„ die Dichtkunst an, und wie sie der Sauger fürs 
Vaterland, der wackre Txrraus, wie sie der Gan­
ger für Griechenland pmbar brauchte; wie sie die 
alten Pxthagoraer und (Bnomolögen anwan­
den , liegt noch in Ueberbleibfeln zu Tage. So­
wohl Trauerspiele ll) als! die meisten lyrischen

Eat-
kk) Hesiod. theog, ▼. 88—104.

il) S. von diesem und anderm Aristoteles Dichtkunst, Vost- 
fme, Skaligerund die unter allen Nationen CuroxciiS 
darüber kommentirt haben; bey zu bekannten oder 
zuviel fassenden Sachen unterlassen wer Citationen.



sil

Gattungen sind aus gottesdienstlichen Chören 
und Gebrauchen entstanden, plato mit aller sei­
ner Weisheit ist in jeder dunkeln verwickelten Fra­
ge von Dichtersprüchen und Sagen der alten Zeit 
voll: mm) die ihm das verargen, thun sehr Un­
recht , denn ohne sie rvare nie ein plato worden. 
Aus Dichtern der Vorwelt hat sich also, nach Ge­
schichte und Tradition, bey den Griechen ihre gan­
ze Verfassung und Weisheit erzeuget.

Und zwar geschahen die größten Wirkungen 
der Dichtkunst, da sic noch lebendige Sage war, 
da noch, keine Buchstaben, vielweniger geschriebene 
Regeln da waren. Der Dichter sah, was er sang 
ober hats lebendig vernommen, trugs lange mit 
sich im Herzen, als sein Schooskind umher, nun 
öffnete er den Mund und sprach Wunder und Wahr­
heit. Der Kreis um ihn staunte, horchte, lernte, 
fang, vergaß die Göttersprüche nie: sie waren ihm 
mit Nägeln des Gesanges in die Seele geheftet.
■— Karns nun noch da;u, daß der Dichter höhere 
Absicht hatte, daß er wirklich ein Bote der Göt­
ter , ein Mann für sein Volk und Vaterland, ein 
heiliger Stifter des Guten auf Geschlechter hin­
ab war, und diesen Schatz, und diesen Drang in

sich
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sich fühlte; wie Pfeile flogen die Töne aus seinem 
goldenen Köcher ins Herz der Menschen. Die grie­
chische Musik, Töne unter griechischem Himmel 
dm Saiten entlockt, nahmen ihn auf ihre Flügel r 
Musen und Grazien halfen den Gesang vollenden»

Die Mirkung davon zeigt das 2Mb der Griee 
chm in der Geschichte ihrer Werke und Produk­
tionen, ja ihr Charakter bis auf den heutigen 
Tag» Sie waren die erste Mfibnte Nation, wie 
selbst Aegyptier und Phönicier nicht waren. Ihre 
Sprache war so dichterisch, biegsam, klingend, 
fein und reich, daß man wohl sieht, frühe Dichter 
haben sie gebildet, und sie konnte wieder neue Dich­
ter wecken. Alles, was sie bey dm Nachbarn sa­
hen, von den Ausländern lernten, faßten sie rund 
und ganz, als Gedicht, als schöne Weise, und 
bildetens selbst bis auf Namen und Geist der Sache 
nach ihrem Charakter, wie zum Klange der Leyer. 
Die Götter der Aegyptier wurden bey ihren schö­
ne dichterische Wesen, sie warfen überstüssigen 
Putz und alles schwere Eerath ab und zeigten sich, 
wie Mutter Natur sie geschaffen, nackt, in schö­
ner menschlichen Bildung und dazu, wie es dem 
Gange der Dichterkunst und dem Fluge ihrer Sar- 
tzen geziemte, in menschlicher, oft zu menschlicher

' Hand-



Handlung. Die Zunft sieng mit der Dichtkunst 
an zu wetteifern; aus zween Versen Homers ward 
Phidias Jupiter wie durch Offenbarung. Der 
Geschmack ihres Lebens konnte dem Gange ihrer 
Dichtkunst voll Götter und Heiden nicht unähnlich 
werden; sie machten sich alles leicht, kränzten sich 
alles mit Blumen. Unter Musik und Gesänge 
übten sie sich in Zampfen und Spielen; unter 
Flötenschalle und wie im Lanze zogen sie zur 
Schiacht. Ihre Erziehung in den schönsten Zei­
ten waren Leibesübung, Musik und Dichtkunst: 
diese standen unter der Aufsicht der Obern und wa­
ren von den Gesetzgebern ihrer Staaten zu Grund­
faden ihres Charakters angewandt worden, durch 
die sich nun Gesetze und Lehren schlangen. Ho­
mer war ihnen alles, und der feine Blicks mit 
dem dieser alles gesehen, jeden Gegenstand, nicht 
straff angezogen, sondern in seinem leichten reine» 
Umriffe, richtig und leicht gerne {Jen, gezeichnet hat­
te — der feine Blick, das leichte, richtige natür­
liche Verhältniß in allem wurde auch ihr Blick. 
Leichte also und natürliche Gesetze, ein geschicktes 
Verhältniß der Menschen gegen einander waren 
ihre Anstalt, ihre Erfindung. Die Denkart der 
Menschen, ihre Sitten und Sprache bekamen einen 
Strom/ eine Fälle, eine ?\iwbe, die sie noch

nicht
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nicht gehabt: alles zu Tieft wurde erhöhet, das 
Schwere leicht, das Dunkle Helle: denn aus Ho­
mer holten sie Sittlichkeit, Brunst und H)eis- 
heir, und freylich machten sie auch aus Homer, was 
jeder wollte, nachdem ihm eine Lust ankam, dies 
oder das zu kosten.

Daß in diesem dichterischen Charakter der 
Griechen Alles zu bewundern und nachzuahmen 
sey, will ich nicht sagen. Offenbar ward hicmit 
manches zu sehr Schaugerragen, alles zu flüssig 
und leicht gemacht. Die Religion ward auch der 
Wirkung und dem Werthe nach Mythologie, die 
fremde, zumal alte oder Alltags-Geschichte Mahr- 
chen, die Staatsweisheit Rcdncrey, die Philo­
sophie Sophistik. Wahrer Werth verlohr sich mit 
der Zeit aus Allem und es blieb schönes Spielwerk, 
bunte Oberfläche übrig. So lange noch Reste der 
Heldenzeit da waren und das heilige Feuer der 
Freyheit hie und da glimmte, waren sie edel, wirk­
sam, fochten und fühlten; bald fochten und fühl­
ten sie, zumal die Athenienser, nur in Worten, 
gaben sich der Kabale, dem Vergnügen und den Red­
nerkunstgriffen Preis. Im peloponnesischen Kriege 
hungerten sie lieber, als daß sie tägliches Schau­
spiel entbehrten; gegen den Philippus Uelsen sie



Leu Demosthenes fechten und, überwunden, wa­
ren sie, insonderheit tmt Lob, die niedrigsten 
Schmeichler. Das waren sie unter den Macedo- 
iticrtt und unter den Römern noch mehr; freywil­
lige Sklaven, wenn ihnen nur der Name der jfrey* 
heit und das Lob ihrer Drchrklnrss, Kedncre)?, und 
andrer Siebenfachen blieb. Ihr Charakter, ihr 
Kriegs - und Nationalglück war alfo auch nur ein 
Gedicht d. t. eine fchöne Fabel, nach Zeit und Auf­
tritten. behandelt. So sind sie noch f. Gu^s Lit- 
terar. Reife nach Griechen!. Th. r. 2. Lieder kran- 
Zen die Ketten, die sie tragen : Lieder und ihr al­
tes Lob wiegen sie ein auf dem Ruhebette der Ar­
muth und Verachtung. Hatten sie weniger poeti­
sche Talente, vielleicht waren sie starker, frey, glück­
lich. — Da indessen einige dieser Stücke, so kurz 
gesagt, zu schwer auffallen könnten: sv Uut§ ich 
ein paar Worte ausführlich hinzuthun.

Die Griechen waren immer Bu'nbet, wie sie 
fetter AegMtier nannte, also immerauf etwas Ne'ues 
begierig, und alles Neue zum Vergnügen, zur Er- 
götzlichkeit brauchend. Vielleicht hatten dir alten 
Gesetzgeber, Dichter und Weise kürzn ihnen als 
Kindern geredet; daß sie aber nun solche blieben, 
alles zu Ergötzlichkeit und zu Mahrchen machten —5 

E mich



mich dünkt, die Wirkung der Dichtkunst war we­
der groß noch nützlich.

Die Dame Mythologie hat viele Ritter ge­
funden, die für sie fochten und wenn für eine My­
thologie zu fechten war, so mags immer Grie­
chische seyn und keine andre- Aber was heißt My­
thologie und was ist sie? Daß Anfangs in ihren 
Grundzügen Bedeutung gewesen, ist nicht anzu­
zweifeln ; auch der ärgste Lügner kann nicht ohne 
Grund lügen. Aber daß tum schon in den ältesten 
Zeiten, die wir kennen und aus der wir Gedichte 
haben, das meiste blosse Volkssag- gewesen; mich 
dünkt, das ist auch schwer zu laugnen. Schon 
bey Homer ists eine alte Bemerkung, daß seine 
Götter unter seinen Menschen stehen. Bey diesen 
ist er zu Hause; jene sind ihm nur Maschinen, die 
er zur Fortleitung des Gedichts und zum Vergnü­
gen der Hörenden einflocht. So braucht pindar 
die Göttergeschichte auf seine; so die Tragiker und 
Komödienschreiber auf ihre Weise. Sie war ein 
zarter Leim , aus dem man machen konnte, was 
man wollte, weil der Leim dazu da, und von je­
her alles daraus gemacht war.
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Nun laßt sich, ano) sehr dichterisch gedacht, ein 
solcher mythologischer Dichtungskram wohl ■ zur 
Grundlage citter vesten Sittlichkeit mtb Reife 
gion bcß Volkes rechnen, wie wir die Worte 
nehmen ? Schon pkro verbannte die Dichter aus 
feiner Republik, und führt die Ursachen an, war­
um er sie verbannte. Wie mußte sich plutarch, 
der freylich hier mehr den Schulmeister, als den 
Philosophen machte, krümlneu , als et die Frage 
auswarf: ,, *COtt man dte griechische!; Dichter 
lesen müsse? „ — Man stelle sich vor Aristo-, 
phancs Bühne hin, wenn er seine <55ftcr auf­
führt, und frage, was das für Eindrücke aufs 
Volk habe geben sollen? Da Dichter die Religion 
schmiedeten und verschmiedetm, und nirgend et­
was Gewisses war: so mußten sich nothwendig 
schöner Aberglaube und Unglaube ins Volk thei­
len- Daher finden wir die leichtsinnigen zum Schö­
nen aller Kunst gebildeten Griechen auf der einen 
Seite den Ahndungen, den üblen Vorbedeutungen, 
der, Einwirkung der Dämonen so sehr ergeben, 
als auf der andern Seite ihre Philosophen wiilkühr- 
lich an Sittlichkeit und Religion flickten, als 
ob diese erst ganz von ihrem Geschwatze und Sy­
stem abhicnge > und falls sie sich nicht eitle erfüll- 
MN, gar keine da sey. — Auch ihre erhabenstem 

E 3 Hynw

M



Hymnen und prächtigsten pindarischen Gesänge 
finken im mptholoZ-schcn Theile, und über die 
Religion ihrer Schaubühne wird noch lange gestrit­
ten werden können.

Ueber die Griechen selbst in ihrem Zeitalter und 
Weltende stnd wir in diesem allen keine sichrer; 
Wir aber, jetzt, und voo wir leben, wenn wir 
den leichten Duft der griechischen Mythologie in 
unser Eis verwandeln, sie aus hohem Geschmacke 
des Alterthums auch in ihren dürftigen Begriffen, 
in ihrem leichten Sinne und schönen Aberglauben 
nachahmen wollten; was wäre das? ^,cstod, Ae- 
schylus und Aristophanes können so wenig das 
Maas unserer Religion imb Sittlichkeit tm epi­
schen Gedichte oder ans der Schaubühne seyn ; als 
wenig wir jetzt im alten Athen oder Ionien leben, 
als wenig unsere Religion das seyn soll, was die 
ihrige war.

Mit solchem Gebrauche der Mythologie war 
ein anderes Ding verbunden, das, wenn man will, 
die Dichtkunst schön machte und in Regeln brachte, 
aber auch bald in ihrer ursprünglichen Bestim­
mung und Wirkung herabstieß , nämlich sie wur­
de im eigentlichsten Verstände Dichtkunst, Mach­

werk.



werk. Das Geschlecht der Aoiden ward eine 
kirnst, ihre Gängerei) Handwerk. Homer, der 
auch in den kleinsten Zügen, die wir kennen, so 
unendlich sich an Natur und Wahrheit hielt, mach- 
te Gefangen Raum, die zum Vergnügen des Oh­
res sangen, und je besser jemand das konnte, de­
sto ui ehr war er poet. Nun entstanden Dich- 
tim0e<tr£en, Provinzen, in die man sichtheilte, 
die meistens das Ohr des Volkes zum Richter und 
ihr vergnügen zur Absicht hatten; man kerkere 
also nicht, sondern folgcc. Das Hauptwerk der 
Dichtkunst ward jetzt, wie es auch die Kunstrichter 
laut sagen, Erdichtung, Fabeley zum Ergötze»' 
Der grosse Sophokles! — wenn man seine Per­
sonen nur mit denen im Homer vergleicht, wie 
mußte er umbilden, verändern, sich schmiegen, 
daß ein Theaterstück, daß seine Theatcrabsicht 
erreicht wurde! Und welches war diese Theaterab- 
sicht? Der Kunsirichter Aristoteles hat gut sa­
gen: „ die Leidenschaften zu reinigen: „wie dies 
in jedem Moment des griechischen Trauerspiels 
geschah, wird immer ein Problem bleiben. Der 
Philosoph sagte ein Gesetz, zog ans den besten Si­
tuationen der besten Trauerspiele etwa die bcßte 
Absicht heraus und gab sie als Wirkung des Trau­
erspiels an; die einzelne Anwendung des Gese-- 

E 3 tzes



so

tzss ist das schwerste. Auch kann ich mit nicht vor- 
stellen, daß Achen, wenn so viel graucrfptcle ih­
re Wirkung thaten, zugleich so viel Lust an 2kis 
stophanes Mücken fand, und in denselben, oft 
mit ziewllich ungereinigten Leidenschaften, selbst die 
Rollen spielte. Auch die langen theatralischen Opern» 
streite liessen wohl nicht immer die Wirkung , die 
Aristoteles vorschreibt, suchen oder erreichen: wenn 
man den ganzen Tag Schauspiele sieht, thut mans 
kaum, die Leidenschaften zu reinigen, pl&to und 
Epikeer, die beyde Griechen waren, unterwarfen 
die Bühne einer scharfen sittlichen Musterung, 
von der es schwer zu behaupten ist, daß sie sich in 
Athen immer habe stnhen können oder je gefunden 
habe. Also wird dieser Endzweck des griechischen 
Theaters wohl noch lange Problem bleiben. Mche 
immer thuts zur Sache, ob Dichter selbst die Sit­
ten haben, die sie schildern ; so viel ist aber gewiß, 
daß etwa ein allgemeines Gemälde der Sitten, 
aus ihrer Art Gegenstände zu behandeln., folge. 
Zinaheon kann für sich immer ein Weiser, d. i. 
ein Poet gewesen seyn, da er Wein und Liebe 
sang, und vermuthlich sind die Gedichte, die sei­
ne» Namen führe!: , gar nur eine Anthologie des 
Inhalts, zu dem er den Ton gab. Sappho mit 
ihrer Liebe zu Phaon, Arch>lo«Husmit feinen Sa-

tyrerr,
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Lyren, btf grosse Solan mit seinen leichten Liedern, 
andere mit ihren Lobpreisungen der Knabenliebe 
mögen Ausnahmen machen, oder diese Sitten wirk­
lich unschuldig, oder etwa nur schöne Flecken seyn 
im Charakter der liebenswürdigen Griechen; für 
Mrs, die wir keine Griechen sind , die wir nicht, 
wie sie, unter Tanzen, Festen und Kränzen le­
ben, ist wenigstens diese Seite nicht gerade die 
erste nachzuahmen oder zu lobsingen. Die Alci- 
diadeö unseres Volkes werden meistens Gecken, so 
wie die grosse Schaar junger Anakreonten elende 
Tändler. Und wenn sie auch nicht die Sittenoer­
derben, (wozu meistens ihre Muse zu schwach und 
arm ist: ) so helfen sie doch den Sitten eben nicht 
auf, denn wahrlich durch sie werden wir auch im 
guten, int ganzen feinen Gefühle jener Stücke, in 
der unschuldigen Wollust, die sie für Griechenland 
hauchen, nicht Griechen werden. Alles dies ab­
gerechnet oder geschätzet, wie man will , wird die 
griechische Dichtkunst ewig eine schöne Blüthe der 
Sittlichkeit menschlicher Jugend bleiben. Die 
schöne Natur, die schöne Menschheit, Lust und 
Freude zu leben, die Freyheit kleiner Staaten in 
einem schönen Himmelsstriche, die leichteste Wissen­
schaft , Knust und Weisheit wird nie angenehmer 
gesungen werden, als sie die Griechen besungen ha- 
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hen, auch haben die Stobali grosse Schatze pere
Uloral aus ihren Dichtern gesammelt, die bey den 
edelsten der Nation in ihren besten Zeiten durch 
stille Thaten, besser sprach/ als je ein Dichter sie 
besingen konnte. Der Verfasser ffchlts lebhaft, 
was diesem ganzen Kapitel von dem Griechen noch 
fehle; für diesmal, und für diesen engen 
Raum muß es genug seyn. Rlodius Versuche 
über bie Lltrerakur imtv Moral der Griechen, 
die fast dieselbe Materie abhandeln, sind ohne mich 
bekannt genug.

Drittes Kapitell

Wirkling bei’ Dichtkunst bey den Römern.
it den Römern hatte es andere Bewa-ndniß.

** *■' Sie waren nicht wie die Griechen unter 
dem Schalle der Sei;et gebildet, sondern durch Eins 
richtmig, Gesetz, politische Ackigionsgebralsche 
eherne Römer. Als die Dichtkunst der Griechen 
zu ihnen kam, hatten sie ihre Arbeit fast vollendet.

In den ersten Zeiten, da Rom in Armuth, im 
Kampfe und immerwährenden Drange der Noch 
war und wie Horazens

Duris — ilex tonfa hipemiibus
Anter
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unter harten Stürmen erwuchs , waren sie zu be­
en schastigt und Zu roh , als daß sie dichten und Ge-
-H dichte empfangen konnten. Die Musik bey ihren
sie Opfern, die rohen Werfe ihrer sakischen Priester,
ft, und die frühen Gesänge von den Thaten ihrer Vor-
'ch fahren bey Gastmählern mi) waren die einzige
en Poesie der Römer: roh war sie gewiß, aber viel­
te leicht von cfroffer tDirkung. Alle hetrurischen Re-
nt ligionsgebrauche, die Rom in sein Staats- und
ch ; Kriegssystem eingeflochten hatte, waren bey ihnen

in den ersten Zeiten so schauerlich groß, die Thaten 
ihrer Vater lebten in ihnen, daß, was hier der 
Kunst abgieng, gewiß die Wührh-rr des Gefühls 
und Starke des Ausdrucks ersetzte. Selbstes- 
m, wenn er feinen August hoch loben will, ge- 

i*- her in diese Zeiten und ruft oo)
^ E s Pro-
w ——1— --------------------———

*'0 Numerorum vis aptior est in carminibus et canti- 
bus, non ncglefta a Numa Pompilio, rege doctis- 
sitno, maioribusque nostris, vt epulanim follem, 

t, nium stdes et tibiae faliorumque versus indicant.
Tüll. III. de orator. — Est in originibns , solitos 

jj e^e in epulis canere conuiuas ad tibicinem de cla-
rorum hominum virtutibus.— Vtinam exstarenc illit 

\ carmina , quae multis facculis ante stiam aetatem in
epulis esse cantata a slngulis conuiuis de claronmt 
virorum laudilms in brigiriibus scriptum reliquit Ca- 
to,o Cic, de clar. orat,

Co) Lib, IV, Od, 10,



Profeftis lucibus et facris 
Inter iocosi munera liberi 

Cum prole matronisque noftris 
Rite Deos prius apprecati, 

Virtute fmictos, more patrum, duces 
I.ydis remisto e armine tibiis

Troiamque et Anchifen et almae 
Progeniem Veiieris canimus.

Sobald die Römer eigne Poesie bekamen, so 
gieng auch ihre ARrkung in den ersten und beßten 
Zeiten hauptsächlich zu diesem Zwecke, Denn 
wenn ich die ersten rohen Spiele der römischen 
Jugend aufnehme, die wohl nichts als Gauke- 
leyen, Possen und Erholungen von der Art ge­
wesen seyn mögen, wie alle rohe Nationen sie als 
Zeitvertreib in den Zwischenzeiten massiger Ruhe 
haben und haben müssen; so verwandelte sich diese 
Satyrs bald ins römische Schauspiel, das am 
glücklichsten die Geschichte ihrer Vorfahren dar­
gestellt haben soll. An einem andern blos Künstli­
chen , Erborgten, Fremden konnten sie lange nicht 
Geschmack finden , und hatten eigentlich gar keinen 
Begriff, was die schöne, feine Dichtkunst für ein 
rühmliches Amt un sey. Lange waren

ihre
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ifyvt Schauspieler Knechte und ihr? Dichter über­
wundene, muffige Griechen aus bett Provinzen. 
VV)

Im sechsten Jahrhunderte Roms kam nach 
der Eroberung Sicisiens Lr'vmO Andronikus nach 
Rom, tfiaviue f pfuntiss, , Terenz
folgten. Entweder bildeten diese den Griechen nach 
und denn hatten sie wenigstens die Wirkung, Spra­
che und Sitten auf dem Schauplatze zu verfeinern; 
oder sie bequemten sich nach denr römischen Gei­
ste und da waren wohl plaums und E n mos die 
Ersten. Jener durch seinen reichen Witz und so 
treue Gemälde der niedrigen Stände; dieser, der 
erste eigentliche Dichter bet Römer, der ihre 
Unternehmungen in seinen Jahrbüchern schrieb, und 
auch zu seinen Trauerspielen die Geschichte dieses 
Volkes wählte. Mit Ruhm heißt er also Vater 
der römischen Dichtkunst: noch zu Gcllius geifert 
wurden feine Jahrbücher auf dem Schauplatze zu 
Pozzuoli vor dem ganzem Volke vorgelesen, und 
seine Bildsäule stand neben den beyden Seipionen 
auf ihrem Grabe.
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ Un-

Pi0 Lasanhons Mhqndl. über hie Ggtyre, und Daciers 
memoir, T. Ii. der acad, des Jnscript, enthalten
fcie gesammelten Stellen hierüber, doch har der letz­
te seine Hypothese. S. anch^agemanns (Kesch, der 
Wtfsensch, in Italic» n. a>



Ungeachtet der Menge Schauspiele dieser Dich­
ter hat die Bühne Roms nie Wirkung aufs Volk 
gehabt, die eine Bühne haben soll oder die solche 
bey den Griechen hatte. bekennet, daß
das römische Trauerspiel dem Lustspiele vorgehe, 
weil zu diesem der römischen Sprache und den rö­
mischen Sitten Feinheit fehle. Das Trauerspiel 
selbst, wenn es nicht römische Geschichte war 
und als solche reizte, beschäftigte wenig. Mitten 
$n ihrer Vorstellung foderte das Volk qq Thier- 
tmb Gladiatorengefcchte und die Ritter wünsch­
ten Triumphe von Königen, überwundnen Völ­
kern und erbeuteten Schätzen zu sehen mit emem 
Getöse und Händeklatschen, daßmanvonden Schau­
spielern kein Wort vernehmen konnte. Was sich 
daher auch am längsten erhielt, waren die mm»> 
scheu Spiele. Die Römer liebten sie sehr und 
was auch Cicero von seinem Roscius prale, so war 
er vielleicht mehr mimischer Spieler, als Schau­
spieler, wie wir das Wort nehmen.

So wie der Mensch zu mehrerem da ist, als 
zum Geschmacke: so ist auch ein Staat, die Haupt­
stadt eines Reiches, wie das römische war, zu et­

was
qq) Horat, L. II. Ep. I. ad August. (Sin treflicher Brief 

über die römische Dichtkunst, wie sie Horazansatz



was andern» da, als zum Schauspiele. Waren 
sie Römer geworden, wenn sie Griechen hatten 
seyn wollen, oder seyn können? Gladiatoren und 
verliebte Helden, Thiergeftchte und rührende Schau­
spiele zusammen kann Eine Bühne niemals leiden, 
und da Rom einmal zur Eroberinn der Welt ein­
gerichtet war, so konnten damals sanftere Sitten 
und die Blumen feinerer Dichtkunst wohl nicht 
gedeihen- Auch Lucilius , der Ersinder der rö­
mischen Satyre, war ein Dichter von römischer 
Stärke und Kühnheit : Wahrheit war seine Mühe, 
die römische Tugend und Freimüthigkeit die Ader 
seiner Begeisterung. Man muß sich an Horaz 
Vielleicht nicht zu sehr kehren, wenn er über diese 
altern Dichter spottet. Er spottet als Mann dorr 
Geschmack, als Dichter des goldenen Zeitalters, 
als Höfling Augusts, der freylich solche alte Zei­
ten und Sitten nicht anpreisen konnte.

Je feiner Rom ward , desto feiner ward seine 
Dichtkunst, desto schlechter und schwächer aber 
auch deren Wirkung. Es bekam einen philoso­
phischen , gar epikurischen Dichter, Lnkrcz. Je 
edler die Starke seiner Sprache, desto schlechter, 
mich für das stoische Rom schlechter ist sein Sy­
stem. Rom in den Gärten Epikurs konnte kein

Rom
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Rom mehr bleiben. Rarull erschien. Wie schön 
ist seine Sprache, wie matmigfait und reizend seine 
Dichtkunst; grossen Theils aber ihr Inhalt? Wie 
verfallen waren die Sitten, wo ein Katull so 
schrieb und scherzte? rr) Als er gegen Casar dich­
tete, behielt ihn dieser zum Abendschmause, und 
damit war der Zwist geendet.

August regierte, und nun blüheten die Dich­
ter unter dem glanzenden August. Die grossen, 
ewigen Namen Virgil, Horaz, Ctbtiil, proper^, 
Vvid^ sie, mit der klassischen Richtigkeit, Zier­
lichkeit, Feinheit, Nebenbuhler der Griechen und 
ewige Muster des guten Geschmackes! — Alles 
wohl! nur verzeih matt, daß ich die Mirkung 
ihrer Dichtkunst in Rom, dem Rom zu schildern 
mich nicht getraue. So viel ist gewiß, daß 
sie den Augustus fein lobten. Sie, vor allen 
Horaz, erquickten ihn, daß er der kriegsmatten 
Erde den Frieden gegeben hatte, in den Holen 
der Musen mit Gesänge: sie schmückten seinen Hof, 
seine Sprache, seine Regierung: Horaz gab dem 
römischen Scherze, der römischen Muse eine Nr-

bctnts

rr) Qui (versus) tum ttenique habent falera et leporem 
Si ftnt molliculi et parum pudici 
Et quod prariat, incitare pofiunt.
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b&nitat, die bisher nur die Arheniensische gehübt
haben sollte------ vieles dergleichen mehr. Wie
weit das aber auf Sitten reichte, kann ich nicht 
untersuchen. Qhne Zweifel wars die Absicht die­
ser Dichter nicht, die Sitten der Feit anzugreifen 
oder zu bessern; vielleicht konnten sie auch nicht, 
zumal durch sie nicht, gebessert werden. Horaz, 
der tiefste von ihnen, hat auch sittlich herrliche 
Oden, schildert die alten oder zu bessernden Sitten 
Roms vortreflich; wenn man indessen andere Stel­
len liefet, so sollte man denken, daß auch jenes 
Dichterglnt, und nicht sein Ernst war. Erscheint 
sein Schild wegzuwerfen, wie ers in der Schlacht 
wegwarf, und auch in seinen Satyren spottet er 
nicht mehr als er bessert? Sein Brief an die Pr­
ionen ist wohl keine römische Naüonaldichtkunst: 
so wie Virgils Aeneide mehr den Glanz Roms an- 
gieng als die Sitten desselben. Seme Georgien 
sollen den Feldbau empfehlen, sagt man, und sei­
ne Bncolica sollen das Hirtenleben empfehlen, sagt 
man desgleichen. Am sichersten ists wohl, daß 
beyde die Nachahmung der Griechen empfehlen sol­
len, so wie es gewiß ist, daß Ovids Kunst zu lie- 
Leu diese Kunst wirklich und mit vielem Nachdrucke 
empfohlen habe. Der arme Herr mußte dafür 
unter die Scythen pro eo, qaod tres libros

ama-



mnatoriae artis eonfcripferit und winselte dar­
über , wie Busse UiWutin etliche Meilen von Pa­
ris verbannet, bis ans Ende seines Lebens. Die. 
feine Sittlichkeit des Dichters hatte zu nah indM 
Geschlecht des Kaisers gewirket und so mußte er 
jetzt dafür Missen. — Harte die Dichtkunst dieser 
Höflinge keine andere il)immg> so wars die, poe­
tische Blumenkettm um die Ueffeln Roms zu win­
den, damit dieses etwa sie angenehmer und sanft- 
getauscht trage.

Die dem August nachfolgenden Tyrannen zei­
gen, wie wenig die Dichtkunst, als Lrmst, als 
Schulubttttg über lasterhafte.Gemüther, zumalen 
über Despoten des Menschengeschlechts vermöge! 
Tiberius, Oaligula, noch mehr Klaudius, und Ne­
ro am meisten, waren in ihrem Sinne grosse Dich­
ter, schrieben , sangen, liessen ausschreyen, und 
stifteten auch für die Dichtkunst manches; aber 
scheußlich war alles, zu ihrem narrischen Selbst­
ruhme und zu anderer Menschen, zumal besserer 
Dichter Verderben» L ukan, der überspannte, feu­
rige und dichterische Jüngling erlag in seinem Blute- 
Iuvcnal und pcrsius züchtigten die Sitten Roms, 
aber da half kein Züchtigen mehr. Das mimische 
Schauspiel spottete, aber unvermerkt. Andere

schm ei-



schmeichelten, witzelten, krochen, und die harten 
freylich den besten Theil. Ueberhaupr wird am 
meisten Tugend gelobt, wo am wenigsten zu lo­
ben ist, 'Und tot) schon so viel gelobt wird, wo 
Pamgyristen in Poesie und Profe deklamiern, da 
ists übles Zeichen, da würkt selbst bas Lob nicht 
diel mehr. Go giengs mit Rom in seinen ver­
fallenen Zeiten, ^etn Held konnte retten, ge­
schweige rin Dichter! Barbaren mußten kommen, 
und dem entvölkerten Italien, dem mit der Grund- 
suppe von Menschen überschwemmen Rom Brand 
und Verwüstung, und fodenn neue Kräfte, neue 
Witten , neuen Lebensgeift geben.

Nehmen wir alles zusammen, so ist m Rom 
die Dichtkunst wohl me eine Triebfeder, noch we-i 
ttiger eine XBrimbfMc ihres Staats gewesen. 
Die Mauern Roms wurden nicht unter dem 
Schalle der Leyer, sondern unter Waffenklang 
und Bruderblut erbauet: die Nymphe Egeria war 
keine Dichterinn, sondern eine religiöse § strenge 
Vestalin«. Das kampfende Rom hatte keinen 
Tyrraus vor sich her, Wenns auszog: seine Kriegs- 
Zucht und Staatssitten hiengen von etwas Festern 
ab, als von dem Tonmaas einer Flöte. Wenn 
dem Volke und den Edlen daher immer Rauhig-,
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feit und Starke blieb, so konnten ohne solche fet- 
ue Reguli tmb Scauri, fein Curius incomtis 
eapillis und kein Catnillus

quem — vtilem bello tulit 
Saeva paupertas et auitus apto 
Cum lare fundus — werden.

Die männliche Beredsamkeit und Rechtskraft der 
Römer vertrat dir Stelle der Dichtkunst: des Me- 
nenrus Agrippa Fabel, dadurch er das entwichene 
Volk wieder nach Rom brachte, war mehr werth, 
als zehn blöde Trauerspiele nach Mustern deß 
Griechen.

Auch was auf einzelne edle Konter die Dicht­
kunst wirkte, war mehr Zierde als Nothdurft, z 
mehr Kranz auf ihren Helm als Brustharnisch. 
Die Sessionen waren Ennius Freunde, und selbst 
Dichter, sie dichteten aber nicht, sondern redeten 
im Senat, ordneten im Heer, schlugen. Als spa­
ter die Ritter selbst Schauspiele machen borsten, 
wissen wir, welche bittere Verse es den Labcnus 
kostete, als ihn fein Stück selbst zu agiren 
zwang: er hielts für den größten Schimpf seines 
Alters, und die Ritter nahmen ihn mit Mühe aus 
ihren Sitz wieder. August und MLcenas wur­
den durch die trefliche und zum Theil so altrömi-

fche



sche Poesie ihrer Dichter weder sittlicher noch 
starker: Macenas kranke Wollust trug vielleicht 
mit zu seinem Ruhm in der Dichtungsgeschichte bey. 
Er konnte nicht schlafen, und ließ sich also Verse 
Vorlesen, und ward darüber der unsterbliche Ma­
tenas.

Wo indessen auch in einzelnen Charakteren 
die Wirkung der Dichtkunst anschlug, da bildete 
sie Männer, die am Umfang von Talenten kaum 
anderswo ihres Gleichen hatten. Ein Römer, 
der Held und Redner, Geschichtschreiber und Lieb­
haber der Dichtkunst war, ist ohne Zweifel ein 
anderes Geschöpf als ein Barbar unserer Tage mit 
Stiefeln und Schwert. Da wurden edle Scipro» 
nen, ein Gcrmanikus, ein Titus; und auch dem 
Hadrian und seines Gleichen schadete wenigstens 
ihre Liebhaberey nicht. Ueberhaupt sind die edlen 
und sittlichen Blumen, auch der römischen Spra­
che , uuvrrwelklrch: selbst in den dünkelsten Zeiten 
haben Virgils Georgien, Horazeus Sermonen, 
Bocchius Tröstungen der Philosophie zu wirken 
nicht aufgehört, und nebst Bildung des Geschma­
ckes und der Sprache auch in Sitten wohl ihr Gu­
tes geleistet. Uebrigcns wollen wir lieber den fei­
nen Geschmack der priapeen, einiger kamllischcn, 
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horazischen und martialischen Gedichte ttuBefitetr, 
«ls daß wir uns die Sitten wünschen, oder licb- 
haberisch nacherkünstcln sollten. Die deutsche 
Uebersetzung Perrons wird also Stellen, Noten 
und dem Geiste des Buchs nach, Trotz ihrer Kunst, 
rin Flecke unserer Sprache bleiben.

Viertes Kapitel.
Wirkung der Dichtkunst bey den nordischen 

Völkern.

CjQtt kommen hier wieder in ein lebendiges Feld 
der Dichtkunst, wo sie wirkte, wo sie 

lebendige That schuf» Alle nordischen Völker,die 
damals wie Wellen des Meers, wie Eisschollen 
oder Wallstsche in grosser Bewegung waren, hat­
ten Gesänge: Gesänge, in denen das Leben ihrer 
Daker, die Thaten derselben, ihr issluth und 
Aer; lebte. So zogen sie nach Süden, und 
nichts konnte ihnen widerstehen: sie fochten mit 
Gesänge wie mit dem Schwert.

Den nordischen Gefangen haben wirs also mit 
zuzuschreiben, daß sich das Schicksal Europens so 
«indem, und daß wir da, wo wir itzt sind, woh­

nen.



«eit. Daß Rom über Deutschland to 'rmoch- 
tt, haben wir ihren Helden und B> tbeit zu danken: 
dem Schlacht - und Freyheitgesange ver zwischen 
den Schilden ihrer Vater tönte. j\t) Q hatten 
wir diese Gesänge noch, oder fanden wir sie wieder! 
Vielleicht besitzet das Land, für das ich jetzt schrei­
be, einen irgend verborgenen Rest dieses Schatzes! 
Vielleicht hat der edle Kreis, in dem ich jetzt ge­
lesen werde, das Glück, ihn zu suchen und zu fin­
den! Es wäre die lebendigste Beantwortung der 
Frage von totrftmg der Dichtkunst auf die star­
ken, edlen, keuschen, redlichen Sitten unsres 
Detter.

-*r
Die nordischen Völker find glücklicher gewesen, 

haben ihrer mehr erhalten, und da es im Grun­
de Eine Sprache und Ein Volk ist, so ist uns der 
Schluß frey, was für ein Muth in dem unsern 
gelebt habe. Ein gelehrter Däne tt) hat im Bu­
che „von Verachtung des Todes der alten Danen,, 
durch Proben und mit einer unermäßlichen Gelehr­
samkeit gezeigt, was die Gedichte, die Sagen, 
der Glaube, die Mythologie der Skalder auf di?

F 3 Hel-
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Heldenvater der Nordländer für grosse tVurfung 
$tyaht hat. Wie sie furchtlos und ruhmvoll dem 
Ä-vde zulächelten, auf dem Felde und nicht im 
Bette oder vor Alter zu sterben sich sehnten, Wirn- 
fcen tut Rucken , Flucht und Gefangenschaft arger 
als die Hölle scheuten, und was dazu die Vor? 
bildcr ihrer Väter, ihre Gesänge, der Stein 
auf ihrem Grabe, ihr Glaube an Odins Mahl, 
an die Helden mit ihm, an die Freuden der Wal­
halla, und an das Schicksal der Walkyriur bey?

Sn Retfnerr Bodbrogs, Asbrom pro# 
bef Hako's Sterbegefangen, und in unzähligen 
andern Schlachtsiedern, die in den nordischen Sa­
gen, als Belage ihrer Helden - und Fabelgeschich? 
ie zu finden, lebet diese Wirkung noch. %u)

Ueberhaupt hatten diese Nationen einen unend? 
lichen Glauben an die Kraft solcher Gesänge und 
Lieder. Sie setzten sie der Jauberey zunächst, und 
Odin xx) rühmt sich, Lieder zu wissen, wodurch 
er „Hülfe geben, Jank, Krankheit, Traurigkeit, 
Schmerz vertreiben, die Waffen der Feinde
- stumpf

6. diese Gesänge in Olai Worin. litenif.Ritme. Bnv- 
tholin. de causs, contemt, wort, und in den Sagen, 

za) S. Ebda. In Maliers Gesch. v. Dännemark Th. I. 
finbet man vieles , wiewohl alles verstümmelt, und 
KidjtS im Geist des Originals mehr.
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„ stumpf machen, Bande und Ketten von sich ab- 
,, wenden, den Haß auslöschen, Liebe erregen, 
„ ja Todte lebendig machen, und zur Antwort 
„ bringen könne. „ Ein Glaube der Art mußte 
grosse Wirkung hervorbringen: er war die Seele 
ihrer Lieder; auch haben ihn Thaten bewahrt. Wo 
sind die Normanner nicht hingekommen in den mitt­
lern Seiten ? wo haben sie nicht gestreift, geschla­
gen und überwunden?

Rauher Heldenmuth war die Seele dieser Ge­
sänge , obgleich auch andere Stücke zeigen, wie zart 
sie vom weiblichen Geschlechte gedacht, und, wie 
schon Tacitus von den Deutschen rühmt, das Gött­
liche in ihnen verehret. Ihr Land, Klima, der 
Bau ihres Körpers und am meisten ihr langer Be­
ruf und die Seele, die ihnen ihr Führer Qdin ein­
gehaucht hatte, machte sie den Rosen des Gesan­
ges unempfindlich; als sie diese in den Südländern 
geniesten lernten, war die Stärke ihrer Brust da­
hin , sie entschlummerten in Armidas Armen. — 
Indessen zeigt der Karakter einiger grossen Männer 
dieser Völker, die wir näher kennen, daß sie nicht 
so barbarisch gewesen, als sie ihre Feinde ausga­
ben, und ausgeben mußten. Ihr Eroberungs­
und Verwüstungsgeist war eine traurige Folge von 
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toielerfet) zum Theil edlen, zum Theil zu entföuh 
d-geu-cn Gelinden; ob sie gleich freylich Ideal 
de', Slttlr'chkert damit nicht werden, auch nicht 
werden wollen,

D>;tten, Iren, Gallier, Schotten hatten 
Dichter, Vates, Nclig-ons.Muth- und Tugend-, 
fanger, yij) wie alle alte Nationen., nurschei- 
ners nicht, daß die Gesänge dieser so- hart und 
ttnfö , als der Normänner, gewesen. Sey Vst-Än 
gartz alt oder nur aus alten Gefangen zusammen­
gesetzt und geschaffen r welche ro-ichere Seele ist in 
ihm! Ein Zauber der Einsamkeit und Liebe , des 
Muths und derSchonung! Sturm und Mondlichr, 
Mitternacht und die Stimme der Vater wechseln, 
mit Thränen und mit. den zartesten Tonen der Har­
fe. Für uns haben diese Lieder noch sy viel Macht; 
auf ihrer Stelle, zu ihrer Zeit, in ihrer Sprache« 
welche Wirkung müssen sie gehabt haben! Q hät­
ten wir noch die Gesänge der Barden! Hätte um 
—— ______ ter

yy) Evan’s Ne Bardis: Cs ist ein Gemisch, darüdcr 1770 
C-e.tpj. bey Dyk) ins Deutsche überseht worden, aber 
lnidoststündrq und ohne Proben. In der Colledt. of 
fevesal Pieces of Sir. Solan* steht ein fpecime«.' of 
ths cntical feistory of (he celtie learn.ing, das 

Wissen macht, Tolüttd hatte das grössere Werk 
!u Stande bringen können; es wäre biesteicht ferne 
beste Schrift geworden.



rer unfern Vätern ein Qssian gelebetl — Bey 
ollen Nationen, die wir Wilde nennen , und die 
oft gesitteter, als wir fmi), sind Gesänge der Art 
ihr ganzer Schay des Lebens: Lehre und Ge­
schichte, Gesetz und Sitten, Entzückung, Freud« 
und Trost, die Stunden ihres Himmels hier auf 
Erden sind in ihnen. So lange es Barden gab, 
war der Nationalgeist dieser Völker unbezwinglich, 
ihre Sitten und Gebrauche unauslöschbar. Mau 
weiß, welche Grausamkeit ein Tyrann Englands 
in der mittlern Zeit an den walischen Barden ver­
übte: die Kraft ihrer Lieder war daurender Auf­
ruhr gegen die Gesetze seines Reiches. In Evan 
Evan’s l'pecimen’s of die Poetiy of die an- 
ciens welsh Bards sind einige rührende Elegien 
über diese Schicksale der letzten Barden.

Daher war auch das Schicksal der meisten, 
daß sie imtet-0iengfen, als sich mit Art und Zeit 
die Sitten des Volkes, ihre Religion und Denk­
art änderte. Wie die Barbaren die Mythologie, 
Kunst und Dichtkunst der Römer zerstörten, so gieng 
auch die Ihrige einem grossen Theile nach zu Grun­
de; weil ihre alten Sitten, Meynungen und Sa­
gen gar zu kräftig in ihren Gefangen lebten.
Was wir haben, ist nur dem Schiffbruche entrons

F s neu,
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sien, und hat sich <m Küsten, in den Winkeln bet? 
Erde, wo noch jetzt zum Theile mit diesen Gesän­
ge« die Sitten der Vater herrschen, gerettet. Sie 
kamen in die Mittagssonne, und was sollten nmt 
hie kleinen Lampen weiter?

Wie es indessen Providenz war, daß Diese 235s? 
fei* so lange in dem Zustande, den wir Wildheit 
nennen, wie unter einem wohlthuenden Nebe! 
schlummern, auf Licht warten, und fern von Ver­
feinerung , Gelehrsamkeit, Ueppigkeit und Reich­
thum ihre pauhen Kräfte erhalten sollten; so war 
gewiß auch Absicht darinn, daß ihnen das Chris 
ftent^unt gerade itzt und in solchem Zustande wer­
den mußte- Spater hin hatten sie weder Einfalt 
für seine Lehre, noch gesundes starkes Herz für fei­
sten Gesang. Es wäre ihnen so cdfcl gewesen, als 
der mythologisch - atheistisch - deistischen Ueppigkeit 
her Griechen, Römer, oder unsers Jahrhunderts. 
Daher wars auch meistens in Gefangen und Ge­
brauchen, b. t. nach ihrer Weise, wie sies auf- 
Iiahmen. Die Bibel ward in Verse ihrer Sprache 
gekleidet, so gutes ihre Bekehrer konnten: zz)

Lc-

S- Schildere thesaür. antiquit, Germanic. T. I. Uttb 
den zweyten Theil von Hik.es, tkesaur, lingu. feptea« 
trio.



Lebenden der heiligen kamen dazu, und flössen 
mit den GesanFcn ihrer Vater wunderbar zusam­
men ; es war der einzige Weg auf sie zu wirken. 
Ihre Sprache war undisciplinirt, auch wurde sie 
von den lateinischen Fremdlingen wohl nicht in al­
ler Macht gefasst und behandelt, daher sind die 
ersten Versuche dieser Art so roh , arm und elend: 
sie beweisen indeß, daß Ohr und Seele ihrer Be­
kehrten an Nichts als so Etwas gewohnt war..

Und nun müssen wir abbrechen, wenn wir über 
die folgenden inirtleren Zeiten etwas gründlich sagen 
wollen. Sowohl Dichtkunst als Swren der 
Völker Europens war damals ein so wunderbares 
Gemisch und zusammengesetztes Gebäude, daß 
wir von asten Seiten der Welt Materialen zusam­
men holen müssen, um den Einfluß des Einen ins 
andere zu zeigen. Die enge Hlationaldichtkunst, 
so wie die enge £t<«uwlnnrFtmg derselben auf 
Sitten und Charakter hört auf; es wird eine 
bunte Fluch, eine Ucberschwemmnng Europens,

Drit-



Dritter Abschnitt.
Welche Veränderung geschah mit der Poesie 

in den mittlern und neuen Zeiten? Und wie 
wirkt sie jetzo?

Erstes Kapitel.
Wirkung der Dichtkunst unter den Arabern, 

die einen Theil Europens überschwemmten.
Ca™ jeher waren die Araber Dichter, ihre Spra- 

che und Sitten war unter und zu Gedichten 
gebildet. Sie lebten in Zelten, bey immerwähren­
der Bewegung und Veränderung, unter Aben- 
theuern und dabey in sehr einförmigen, alten mas­
sigen Sitten, kurz , ganz in dichterischer- Natur. 
Statt der Kronen rühmten sie sich der Turbane, 
statt der Mauern ihrer Zelte, ihrer Schwerter statt 
der Schanzen und statt bürgerlicher Gesetze ihrer 
Gedichte. Auch haben diese von jeher mehr auf 
ihre Sitten gewirket, als jene vielleicht je auf Sit­
ten wirken können, a)

Welch

st) S. Pocox. specim. hist, arab, Sales Dorrehe iUII* 
Koran: Pocox. ad Sograi earm. etc.



Welch ein Abdruck sind die Gedichte der Ara­
ber von ihrer Denkart, von ihrem Leben ! b) 
Sie athmen Ununterwürftgkeit und Freyheit, sind 
Voll des Abenthruergeistcs, der Ehre zu Unter­
nehmungen, des Muchs, der so oft in unauslösch­
liche Rachsucht gegen die Feinde, als Treue gegen 
die Freunde und Bundsgenossen ausbrach. Ihr 
Ziehen und Entfernen hat den Abentheuergrist auch 
in der Liebe gebohren, verliebte Klagen sammt 
männlichem Muth, im Andenken feiner abwesen-- 
den Braut alles zu unternehmen. Lange vor Ma- 
homed waren sie Dichter; als dieser ihnen aber sei­
ne poetische Religion , und fein Meisterstück von 
Dichtkunst, wo er alle Dichter zum Wettkampf vor­
rief, den Rorau eben ans poetischer Kraft, und 
im dichterischen Glauben aufgeschwatzt hatte, wirk­
te er dadurch m ihre Sitten, wie in ihre Dicht­
kunst. Der Glaube an Gott und seine Prophe- 
________ _______ tm,

*) Ich kann nur von denen reden, «Nit denen Schulten« 
und Aeiske uns beschenkt Haben; die andern sind 
verborgne Schatze der Bibliotheken oder einzelner 
Kenner und Liebhaber. Es wäre aber, da die frey­
lich reichere Absicht, daß sie im Original gedruckt 
würden, so selten uüd lästig erreicht werden kann, 
wenigstens gut, wenn treue Übersetzungen davvir 
veranstaltet würden. Die der Sage nach sprachge- 
lehrtesten Franzosen wollen uns Nichts als Einfallt 
der Morgenländer geben.



teil, die Ergebung in seinen Willen, die Erwart 
rung des Gerichts und das Erbarmen gegen dir 
Arme ward ihr Gepräge. Als sie von den Griechen 
alles annahmen , nahmen sie die Mythologie und 
den Geist griechischer Dichtkunst nicht an; sie blie­
ben ihrer Poesie treu, wie ihrer Religion und Sit­
ten ; ja durch jene haben sich diese eben auch so lan­
ge unverändert und unverrückt erhalten.

Als Araber einen Theil Europens überschwemm^ 
ten und Jahrhunderte darinn wohnten, konnten 
sie nicht anders als Spuren, wie ihrer Dicht­
kunst, so auch ihrer Wissenschaften und Sitten 
lassen. Durch jene, die Dichtkunst, haben sie 
vielleicht so viel gewirkt, als durch diese, die Wis­
senschaften, die wir fast alle aus ihren Handen 
empfiengcn; und die Sitten sind ein Gefolge von 
beyden. Es kam ein Geschmack c) des toimben, 
bare», des Abenteuerlichen in Unternehmung, 
Religion, Ehre und Liebe nach Europa, der sich 
unvermerkt von Süden immer weiter nach Norden 
pflanzte, mit der christlichen Religion, und zugleich 
mit dem nordlschin Riesengeschmack mischte, und

ei-

<0 S. hierüber viel merkwürdiges in Whartons hist, of 
tlie English. Voctry, bet n'fleti praelimin. Difiert. of 
the origin of ehe Romantic iiction in Europe.



einen sonderbaren Druck auf die Sitten der Völ­
ker machte , auf die er flog. Artus und seine Ta­
felrunde, Karl der Grosse und die Pairs von 
Frankreich, Feen-Ritter- und Riesenzeschichtm 
entstanden: denn der Geist dieser Völker war zu 
maßiv , als daß er den Duft der arabischen Dicht­
kunst rein fassen konnte; er mußte mit ihren Ide­
en vermengt, und gleichsam in Eis und Erz gehül- 
let werden- Die Araber mit ihren Stammtafeln 
haben jene falschen Ableitungen und Chronologien 
Erzeugt, von betten die Chroniken der mittlern Zeit 
Voll sind: dies Mischte sich bald in die Legenden, 
und alles endlich, Mahrchen aus Süden, und 
die wirklichen Abentheuer und Streifereyen aus 
Norden bereiteten den Geist der Breuzzüge nach 
Orient hin, der so erstaunende Wirkungen in Eu­
ropa hervorgebracht hatt

Ueber Begebenheiten, die grosse Blatter ans 
dem Buche des Schicksals sind, sollte man nicht 
kunstrichtern, sondern nur Ursache, Art und Fol­
gen zeigen. Das iVunderbare ist die einzige Nah­
rung der Menschen in betn Zustande, da diese 
Völker damals waren: sie standen und staunten, 
suchten zu umfassen, was sie noch nicht mnfassen 
konnten, und übten damit Geisteskräfte und berei­

teten



kettn sich jst besseret Speise der Wahrheit. Ueber- 
dies kann ichs nie glauben #• daß Uv männliche 
«Seif} Vvir Unternehmung, Freygebigkeit-, \tvi 
barmen, zarter wunderbarer Liebe, wenn et 
auch nur in Romanen und abrncheuerlichen Erzähl 
lnngcn vorschwebte, damals als man in llnwissen- 
heit daran glaubte, einen bösen Eindruck gemacht 
haben kann. Die romantische Liebe zum Frauen-- 
Zimmer, unterstützt von nordischer Keuschheit hak 
Jahrhunderte herab viel Gutes aus Europa gewirkt, 
was freche Romanen und zügellose Gedichte nis 
wirken werden. Laß alles steif und unnatürlich 
seyn; die Sitten der Zeit waren selbst steif und 
Der Grad des Unnatürlichen oder Wahrscheinlichen 
richtet sich nur nach dem Maaße unserer Unwissend 
heit und Fähigkeit zu glauben-

Uebechaupk ists thöricht, die Wirkung einet 
Sache zu Einer Seit aus dem Geiste einer ganz 
andern zn beurtheilen oder gar zu langnen. Durch 
rohe Dinge von der Art wurden damals Unter­
nehmungen hervorgebracht, die wir jetzt mit un­
serer feinen Poesie und Staatsklugheit kaitm hm 
vorbringen könnten ; die LrenZzüge nach Orient 
sind deren gewiß Eine. So wie sie nun von Sit- 
r«n und Sagen, mit Gründen der Religion un­

terstützt,
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kerstützt, sonderbar hervorkamen; so hatten sie 
wiederum auf die ©ttten und Sagen Europens 
noch einen sonderbaren Einfluß. Nun flössen Er­
zählungen, Wunderund Lügen noch eines dritten 
Welttheils dazu: Norden, Afrika, Spanien, Si- 
eilien, Frankreich, das gelobte und das Feenland 
wurden gepaaret. Der europäische Rittergeist ward 
morgenländisch und geistlich: es entstünden Helden­
gesange, Abentheuer und LVundcrerzLhlungen, 
die aufs unwissende und abergläubige Europa zum 
Erstaunen wirken. Alles war voll Gagen, Ro­
manzen und Kcttutne. An den Höfen der Könige 
und in dm Klöstern, auf Markten und selbst in Kir­
chen wurden Gedichte gesungen, allegorische Rit- 
terfpiele, Mysterien und Moralitäten gespielt. 
Die Mönche selbst machten dergleichen und sie hat­
ten des Volkes Ohr. Da man damals sehr we­
nig Bücher hatte, da ausser geistlichen Gesängen 
und Legenden, Erzählungen bcr Art die beste See­
lenweide waren, und dazu eine so prächtige, wun­
derbare , fernhergcholte Weide: so stand alles und 
gasste und horchte. Die Conteours, Jongleours, 
Musars, Comirs, Plaiiantins, Pantomimes, 
Romanciers, Troubadours und wie sie zu ver 
fchiedenen Zeiten, in verschiedenen Absichten und 
Oertern hiessen, waren damals Homere, siefan-

G gen



gen Gefta und Fabliaux fernher, und waren die 
Stimme der Zeiten, d)

Wenn es nun schon ziemlich ausgemacht tfü, 
was das Feudal -« Ritterwcsen , RreuzZuge und 
was zur Herrlichkeit dieses Zeitalters gehört für 
gute und nachtheilige Wirkung aufdie Sitten Euro- 
pens gemacht haben: so ist der Schluß über die Poe­
sie, die davon sang, ziemlich gleichförmig. Sie 
gehörte mit zur Pracht und zum Schmucke diefer 
Aufzüge, Einrichtungen und Abentheuer: die Dich­
ter selbst zogen mit, und waren den Fürsten zur 
Seite. Bey allem Unförntlichen erhielten diese Ge­
sänge und Anstalten den Geist der Tapferkeit, des 
Ruhms, der Unternehmung, der Andacht und 
Liebe rege. Solche Heere und solche Pracht hatte 
Europa noch nicht gesehen, solche Erzählungen noch 
Nicht gehöret. Die feindseligsten Nationen, Für­

sten
ick) S. P&rc’s Essai on the anciens English Minstrels 

tzvr feinen Keliques of anderst English Poetry Vol. 
3. fsurd's letters on Chivalry , infonberljEtt Whar» 
ton’s hüt. of the Engl. P-oetry T. I. Won den Fran­
zosen kennet man die memoire s de la chevalerie p. 
Mt- Cur ne de St. Belage T. 3. die hist, literaire 
des Troubadours, T. 3» ebenfalls aus seinen Papie» 
ren und hie einzelnen Abhandlungen von ihm, Lan- 
teTot U- st. in dm mem. de l’aead. des helies« 
lettrcs,
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sten und Stände würden Brüder, Christen unter 
Einer Kreuzesfatzue; das hatte Band der Knecht­
schaft fr eng an zu erschlaffen, oder hie und da auf­
gelöset zu werden. Die Kenntniß verbreitete -sich, 
das Wunderbare näherte sich schon von ferne der 
Wahrheit: man sieng an zu lesen; auch die sonst 
nie gelesen hatten, Ritter und Herren lasen diese 
wunderbaren, tapfern, andächtigen Geschichten. 
Schade nur , daß ihre Sprachen für uns so ver­
altet sind , und wie es der Geist der Sache war, 
auu> vre IKundart ein TcenNch von Sprachen sepn 
mußte! Dadurch ist für -uns die Wirkung, auch 
wenn die Seit sich nicht so sehr geändert Hatte, grosi 
ftnrheils verlohrem

Eine andere Gattung von Poesie aus demsel- 
tzen Stamme Und von eben der grossen Wirkung 
aus Sitten, war der innegcfang, die Äkades 
mie der Liebe- e) Sie waren Blüthen der (Bar 

© L lam

e) Alliier der -Bist. liter. des Troubadours, memoiir, de 
4a chcvalerie p„ Cirrne de St. Pelage hat Sobmec 
ftic Br»tsch!and den Gegenstand am meisten behan- 
DNt, -in 's. 'SßtnmlttHg kritischer Schriften, €rv= 
^ stden kritische» Briefen ti. f. so nde auch in dm 
Mosten raemoires de Petrarque diele Nachrichten 
wber die Prevengaax unh Ssnnektendichter 
femmm»



Lmterie des damaligen Rittergeistes. Kaiser und 
Könige, Fürsten und Grafen schämten sich nicht 
daran Theil zu nehmen. Sie »lachten Sprache und 
Sitten geschmeidig, Verwandelten eine wilde Lei­
denschaft in zärrrre Empfindungen und ketteten die 
Voraus zu sehr getrennten Geschlechter durch un­
schuldige Blumenkränze. Die sogenannte petrar- 
chischr Liebe ist Geist gewordner Duft dieser Zeiten: 
so wir Petrarka selbst seine schönsten Sonnette und 
Lieder aus diesem Garten der Liebe brach. Der 
spatere Mißbrauch und die bald erfolgte erschreck­
liche Einförmigkeit der Wendungen und Gedanken 
kann zwar die Sache selbst nicht verleiden; indessen 
ist doch kaum zu laugnen, daß nicht zuviel Blu- 
menfptd dabey Statt fand, und daß alles endlich 
in die überfeinen ©entmtens ausartete, die der 
wahren Liebe wenig Nahrung gewähren. Wie al­
les vorhergehende, so gehörte auch diese Poesie zum 
Uebergange, zur Verschmelzung der Sitten ins 
Feinere, bis sie so fein geworden sind, als das 
heutige Tageslicht zeiget.

Zwey-



Zweytes Kapitel.
Wirkung der christlichen Poesie auf die Sitten 

der Völker.
Christenthum hat höhere Zwecke, als Poe- 

tett hervorzubringen; auch waren seine er­
sten Lehrer keine Dichter. Die Wirkung desselben 
aufS menschliche Herz sollte nicht vom Schmucke 
der Bilder und vom Geklingel ins Qhr, sondern 
von einfältiger Wahrheit kommen und Geist und 
Leben wirken. Indessen konnts nicht anders seyn, 
als daß auch die ersten Christen schon ihre Em­
pfindungen in Lieder gossen, /) und sich damit 
gegen Spott und Verachtung stärkten. Von Wü­
trichen verfolgt, in Nacht und Hölen klangen ihre 
Lieder, deren Wirkung nicht von Kunst abhieng,so 
wie sie nicht für den Zeitvertreib gedichtet waren, 
sondern Gott den Herrn in ihrem Herzen sangen. 
Wer ist noch, der den ältesten Gesängen der Kir­
che, g) den Hymnen Ambrosius, Szmesius, 

G 3 0ebti«
f) Koloss. 3, 16. g) Ueber diesen ganzen Abschnitt ist 

K3 Abbe Gerberto Buch de cantu facro voll Ma­
tenalien und Beschichte: so wie die Wirkung ein­
zelner Lieder theils in Vorreden und Anmerkungen $u 
Ccmtiosintm häufig berührt und registrirt worden. 
Das gar zu grosse Detail wäre »her für diesen Orr 
zu weitläuftrg.
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GedMltS P»rudenZ u, fx Kmst und Drang M 
Seele absprechen könnte ? Mir dem lieblichen. Klan­
ge des Liedes , sagt 2tu$uftin , zieht sich das Wort 
Gottes ms Herz: die Seele wird hinaufgeschwun­
gen und fühlet mehr die- Wahrheit^ den Ton # das 
Leben ihrer Lehre>

An der Wirkung also, hie das Christenthum 
auf die ©fttcn der todt gehabt hat, b) nimmt 
auch sein grosses Werkzeug, das Lied, Theil; 
nur geht auch hier die Kraft des Himmels stille 
und verborgen einher; die Wirkung keiner Poesie 
ist vielleicht verkannter als dieser. Und doch wirkt 
sie auf den besten, treuesten Theil der Menschheit, 
und das nicht selten sondern täglich; nicht über 
Gleichgültigkeiten, sondern eben bey den drückend­
sten Umstanden am meisten, da ihm Hülfe Noch 
thut. Jene heilige Hymnen und Psalmen , die 
Jahrtausende alt, und bey jeder Wirkung noch 
neu und ganz sind, welche Wohlthäter der armen 
Menschheit sind sie gewesen! Sie giengen mit dem 
__ Ein­

er) Rothens Buch von. den Wirkungen des Christenthums 
auf die Sitten Curopcns, ist eine eckle Lobrede, im 
spitzesten, schwülstigsten Ton: der grosse Gegenstand 
fofccrt noch einen Meister, der ihn behandle, ob­
gleich die bikgländer hercits viel trefliche Beyträge 
dazu geliefert haben.



Einsamen in seine Zelle, mit dem Gedrückten itt 
seine Kammer, in seine Noth, in sein Grab; da 
er sie sang, vergaß er seiner Mühe und seines Kum­
mers: der erdermattete traurige Geist bekam 
Schwingen in andere Welt zur Himmeksfreude. 
Er kehrte starker zurück auf die Erde, fuhr fort, 
litt, dultete, wirkte im Stillen, und überwand 
— was reicht an den Lohn, an die Wirkung die­
ser Lieder! oder, wenn sie im heiligen Chor bett 
Zerstreuten umfiengen, ihn in die hohe Wolke des 
Staunens versenkten, daß er hören und merken 
mußte: oder, wenn im dunkeln Gewölbe, unter 
dem hohen Ruf der Glocke», und dem durchdrin­
genden Anhauch der Orgel sie dem Unterdrücker 
Gericht zuriefen, dem verborgnen Bösewicht Ge­
walt des Richters: wenn sie Hohe und Niedre ver­
einten, vereint ans die Kniee warfen, und Ewig­
keit in ihre Seele senkten —- welche Philosophie, 
welch leichtes, lichtes Lied des Spotts und der 
Narrheit hat das gethan« und wirds je thun köm 
tien? Wenn diese Poesie nicht auf Charakter und 
Sitten wirkt, welche wird bettn wirken?

Ich laugtu nicht, daß in den mittlern Zeiten die 
lateinische, die Mönchssprache viel Rührendes in 
der Art gehabt hat. Ausser dem, daß sie immer, 
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weil sie lateinisch war, eine Anzahl andrer Schrif­
ten und Kenntnisse mit sich erhielt; sind mir im 
elenden Mönchsstyl Elegien, faymnm zu Gesicht 
gekommen, die ich wahrlich nicht zu übersetzen wüß­
te. Sie haben ein Feyerliches, ein Andächtiges, 
oder ein so dunkel- und sanft- Klagendes, das 
unmittelbar ans Herz geht, und dem zu seiner Zeit 
es gewiß an Wirkung nicht fehlte. Die ersten 
Stimmen in bett Reformationszeiten waren Elc- 
#tm oder Saeyren; diese bereiteten die Gemüther 
vor, bis sie auch in der Landes - und Volkssprache 
erschallen konnten. In England giengen die Plow-x 
man's Visions und Plowman's Creed D-klessn, 
so wie in Deutschland Klagen und Elegien Aussen 
voraus. Von beyden Seiten wird überall wie mit 
Streitschriften, so auch mikLiedcrn gefochten, und 
Lieder sind allemal, Gefiunungen unter das 
X>olf zu bringen, das wirksamste Mittel gewesen. 
Was die Scjange der böhmischen Brüder und 
Luchers Lieder ausgerichtet, ist bekannt. Auch 
in unserm Jahrhunderte unterließ Zmzendorf nicht, 
durch Gesänge auf seine Brüdergemeinen zu wir­
ken. Ein Chor Singender ist gleichsam schon eine 
Gesellschaft Brüder: das Herz wird geöfnek: sie 
fühlen im Strom des Gesanges sich Ein Herz und 
Eine Seele.

Die



Die ersten wirksamen Gedichte in der Volks­
sprache waren also auch, da sich die Dichtkunst 
wieder empor hob, aus dem Schoos und Busen 
der Heligion Kinder. Oanre's grosses herrliches 
Gedicht umfaßt die Encyklopädie seines Wissens, 
das Herz seines Lebens und seiner Erfahrungen, 
die Blüthe aller Mysterien und Moralitäten, Him­
mel und Erde. Von diesem Baume brach Mik­
ron seinen Zweig, da er das verlohrne und wie­
dergefundene Paradies schrieb. Die erhabensten 
und rührendsten Stellen peerarchs gewahrt ihm die 
Unsterblichkeit feiner Laura. Die Poesie ist fs 
sehr Kind des Himmels, daß sie sich nie reiner 
und voller in ihrem Ursprünge fühlt, als wenn sie 
sich in Hymnen, im unendlichen AU verlieret.

Wenn also eine Poesie der neuern Zeiten Werth 
hat, so müßte es diese seyn; und wie kommtS, 
daß eben sie und die moralische Dichtkunst ihre 
Schwester am meisten ihre Lraft verbohren? Wir 
gehen zu den neuern Zeiten über, und wollen aus 
dem so vervielfältigten, reichen und bunten Garten 
der Dichtkunst nur die für uns nothwendigsten Blu­
men und Früchte brechen,

G 5 Drit?
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Drittes Kapitel.
Wirkung der Dichtkunst- auf die Sitten 

neuerer Zeiten.
§Wf$ die Wissenschaften in Italien auflebten, ent- 

stand zuerst eine nculareinische, und w© 
möglich, neugriechische Dichtkunst. Man War 
ist die wieder aufgefundenen Alten so verliebt, daß 
man sie, wie man nur konnte, ttachahmte, sogar 
die alten Götter und Göttinnen als schöne Phra­
sen hervorbrachte, und sich nun überredete, daß 
man recht klassisch schrieb. Nun giengs freylich 
nicht an, sich flugs in einen Griechen und Rö­
mer zu verwandeln, und noch schwerer wars, die 
ganze Welt um sich griechisch und römisch zu ma­
chen; aber das schadete nicht: es war doch eine so 
schöne Sprache: es waren so schöne Muster: 
man versifitirte und dichtete römisch.

Daraus mußten Nachtheile entstehen, die ei­
nem gewissen Theile der Menschen das ganZc Ziel 
der Dichtkunst verrückt haben. Das Volk ver­
stand diese Sprache nicht, und aufs Volk konnte 
die Dichtkunst also nicht wirken; der beste leben- 
dige Zweck und Prüfstein der Güte gieng also ver­
lohnn. Gelehrte schrieben für Gelehrte, Pedan­

ten



feit für Pedanten, die meistens ( wie ihre herrliche 
Auslegung der Alten zeigt) gar keiner tDirVung 
der Dichtkunst fähig waren. — Schrieb man also 
für die, so brauchte es auch keiner poetischen Talen­
te, keiner Lraft und Absich r zur Wirkung. Die 
Muster der Alten waren da, schrieb man nur, 
wie diese, in schönen abgemessenen Zeilen, nach 
allen oft sehr elend abgezogenen »itffem Regeln, 
Geist der Alten mochte seyn, wo er wollte, ein 
Schreiber klatschte dem andern zu „ du bist 

klassisch! ich bitte auch — jene, das Volk, sind 
„ Barbaren, Pöbel der heben Frau Murrerspra-- 
f, che, sind verflucht! „ So wurden nun elende, 
lendenlahme, kraftlose gemalte Schatten geheiligt; 
sie waren der Traum voit einem Traume, und 
wurden Muster. Und so ward Dichtkunst nun 
Las laue Ding, das Niemand zu haben und zu ge^ 
messen wußte, der Natur, dem Sinne des Volks, 
seinem Herzen, dem Herzen des Dichters selbst 
fremde; und sollte Wunderdings wirken! Wie 
lange quälte sich Italien mit dieser Nachahmung, 
und jede andre Nation, im mindern Grade, ge­
rade wie vormals im Anfange die Römer mit dem 
griechischen Schauspiele. Apostolo Zeno vermach« 
te den Dominikanern in Venedig eine Bibliothek 
yon 400Q Stücken, im Geschmack dersogenanntm

1
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alten Lomödie, die alle tn einem Jahrhundert 
geschrieben, und alle in demselben Jahrhundert ver­
gessen waren. Mit dem (Trauerspiele giengs eben 
so, und Italien har noch keines. Aeno wand 
alles an, die Oper griechisch zu machen; von Pa­
storalen, von arkadischen Tändeleien, die im Ge­
schmack der Alten seyn sollten, wimmelte Italien, 
und da diese dem Lande, der Zeit, den Sitten so 
fremde, zum Theil so unnatürlich warm, auf wen 
konnten sie wirken? Die Dichtkunst ward Ergötz- 
iichkeir, schöne Ärmst, Spiel.

Ursachen aus aller Welt Ende kamen damals 
Zusammen, Burcpms ©irren zu ander», mit­
hin ward auch ihr Nachbild, die Dichtkunst theils 
anders, theils kam diese immer mehr ausser Wir­
kung. Aus Spanien wurden die Mohren ver­
trieben; ihr Karthago war also zerstöret: bev Kü* 
rcrgelst fiel aNmählig: das Land kam in sanften 
Tod, d- i. in politische Ordnung. So giengs dem 
Rittergeiste in allen Landern: statt der Mohreft 
wurden die Vasallen gedemükhigt, die Provinzen 
vereinigt: Monarchie im Staate erhob ihr Haupt. 
Je mehr nun Freiheit, Watur, Eigenheit der 
S-tten in allen Standen abnahm, je mehr einzelne 
Zräfte geschwächt wurden, um zu den Füssen des

Ei-
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Einen zu «ihm, je mehr überall mechanische 
Ordnung an die Stelle des Muths, der Wirkung 
individueller Seelen trat; so mehr entgieng der 
Dichtkunst lebendiger Stof und lebendige tOüs 
kling. Der elfe Rittergeist konnte nur zum 
Spotte gebraucht werden: dis neuern Sitten — 
sie Hirngen so wenig mit Poesie zusammen, als sie 
von ihr abhiengm, —.born Gesetze und Rechte und 
ganz veränderten llmständen der Welt giengen sie 
aus. Den Regenten schmeicheln, einförmige Kriegs- x 
guge, politische Rechtshandrl, machiavellische Ne­
gotiationen besingen, war das Zweck der Dichtkunst?

Wie mit dem Rittergeisie, wars mit der Re- 
ligion; ihre Wirkung ward verlacht: sie konnte 
in Gedichten nur als Freye oder als Mythologie, 
neben rein lateinischen, antiken und mythologi­
schen Namen gelten und so trat sie auch hervor. 
Ich will bekannte Gedichte und zum Theile sehr be­
rühmte Namen nicht einzeln nennen; es war der 
sonderbare Geschmack dieser mit neuern Lichte auf­
gehenden Zeiten. Nun wird mit der Religion de» 
Volks, der Dichtkunst Herz und Seele genommen; 
m Volk, das keine Religion hat, oder sie als 
Burleske brauchet: für das ist kerne wirkende 
Poesie Möglich.

Mei-
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Meistens nennen wir diesen Zustand Wachse 
thum der Philosophie: er seys; aber diese Philos 
sophie bient der Dichtkunst und dem menschlichen 
Herzen wenig. Streicht alles Wunderbare, Götts 
lrche und Grosse aus der Welt aus, und setzt lauter 
Ifiatmn an die Steile; deß wird sich kein Geschöpf 
auf Gottes Erdboden, als etwa der Wortgelehrte- 
freuen. Die Dichtkunst kann nie entspringen und 
nie wirken, als wo man 23u-<tft fühlt , lebendige 
Kraft selbst siehet, aufnimmt und fortpflanzet-. 
Bayle'ü atheistischer Staat wird wahrlich keine oder 
elende Dichter haben,so wie alle philosophifthe Nah­
men Kerker. Sie lassen Dichter weder zu» 
noch können sie solche erzeugen; noch diese an eis 
tum philosophischen Schatten - und Plaudervolke 
ihre Tunst erweise».

Alle grosse Aevolueioueu damals flössen wie 
ein Meer zusammen, auf dem die Dichtkunst nicht 
anders, als zum Spiel hinfürder schwimmen konm 
te. Zween Vertheile wurden erfunden — man 
denkt vielleicht beym ersten Andicke: ey, wie neuer, 
reicher Stof zur Dichtkunst! Der Erfolg Zeigt, daß 
dieser Stof nichts zu bedeuten hatte, gegen die 
Lvirkung, die im Ganzen die Dichtkunst durch 
diese Entdeckungen verlohr. Gold und Silber-

Ge- '



Gewürze und Bequemlichkeiten mögen viel Guts 
hervorbringen, nur nicht neues Leben für die Poes 
sie: die Kaffeetasse ist kein Trank des Odin, und 
die Prickeleym fremder Gewürze auf unsrer Zunge 
und in unserm Blute kein goldner Stachel des 
Apollo».

Die Buchdruckerey hat viel Gutes gestiftet» 
cher Dichtkunst hat sie viel von ihrer lebendigen 
Wirkung rte muhet. Einst tönten die Gedichte im 
iebenbi'gen Kreise, zur Harfe, von Stimme, 
Muth und Herz des Sängers oder Dichters belebet; 
jetzt standen sie da schwarz auf weiß, schön gedruckt 
auf Blätter von Lumpen» Gleichviel zu wel­
cher Fett einem lieben geneigten Leser mm dee 
Wisch kam: er ward gelesen, sacht und selig über- 
siogen, überwischt, übrrtraumelt. Ists wahr, 
daß lebendige Gegenwart, Aufweckung, Stim­
mung der Seele so ungemein viel und zum Em­
pfange der Dichtkunst am meisten thut; ists ein 
grosser Unterschied, etwas zu hören und zu lesen, 
vom Dichter oder seinem Ausleger, dem göttlichen 
Rhapsoden es selbst zu hören, oder sich es matt z« 
Lenken und vorzusyllabiren: so setze man nun, alle- 
vorige dazugenommen, die neue Sitte in ihren 
Umfang, wie viel mußte mit ihr die Dichtkunst an

Lunst
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Zunft gewinnen, und an Wirhmg verlieren! 
Jetzt schrieb bet* Dichter, voraus sang er: er 
schrieb langsam, um gelesen zu werden, voraus 
sammelte er Accente, lebendig ms Herz zu tönen. 
Nun mußte er suchen, schön verständlich zu schrei­
ben; Kommata und Punkte, Reim und Periode 
sollten fei« ersetzen, bestimmen und ausfüllen, was 
voraus die lebendige Stimme tausendmal vielfa­
cher, besser und starker selbst sagte. Endlich schrieb 
er jetzt gar für das liebe klassische Werk und We­
sen, für dis papierne Ewigkeit; da der vorige 
Ganger und Rhapsode nur für den jetzigen Au­
genblick sang, in demselben aber eine Wirkung 
machte, daß Herz und Gedächtniß die Stelle der 
Dücherkammer auf Jahrhunderte hin vertraten.

Dis fcT7tsf$ ward eine eigne Zumji und son­
derte sich von der Dichtkunst. So gewiß es ist, 
daß dadurch beyde, als Lkmste, gewannen; so 
viel scheints, daß sie an bestimmter Wirkung bey­
de verlohren. Die Empfindungen, die die Musik 
allein sagt, kann sie nur dunkel sagen; nähme 
man nicht unvermerkt das Runstgcflchl immer zu 
Hülfe, so wäre uns vieles in ihr ein Buch mit un­
bekannten Lettern und wir würden sie nicht lange 
in solcher Unbestimmtheit ertragen. Die Dichtkunst

ohne



jdT)!M Klang und Gesang mußte bald Letternkram, 
Naturwissenschaft, Philosophie, Sittenlehre, 
trockne Weisheit, Studium, werden.

3c mehr t>U Länder zusammen rückten, die 
Kultur der Wissenschaften, die Gemeinschaft der 
Stände, Provinzen, Königreiche und Welttheile 
zunahm, je mehr also, wie alle Litteratur , so auch 
Poesie an Raum und Oberfläche die Wirkung 
gewann, desto mehr verlohr sie an Eindrang, 
Tiefe und Bestimmtheit. In engen Staaten, 
bey kleinen Völkern, ihren einförmigen Sitten, 
engem und jedem einzelnen Gliede anschaulichem 
Interesse, bey Thaten, wo jeder Richter und Zeu­
ge seyn konnte, hatte sie gewirkt und geblüher; 
jetzt zerstoß ihre Flamme in Staaten und Schim­
mer auf der Erde. Wer konnte übersehen , was 
ein Fürst wollte? und was für Recht er dazu hat­
te? Und wenn mans konnte, wer wollte, wer 
dürfte es? Weder Volk, noch Dichter. Den freyere 
politischen Satyren der mittlern Zeiten war der 
Mund gestopft; aus der Mündung der Kanonen 
flammen keine poetische Thaten. Weder Helden, 
noch Bürger der alten Zeit ziehen zu dem meistens 
entfernten, ungereitzten und unübersehbaren Krie­
ge; es sind arme Kriegsknechte, die dahin ziehen, 
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und den Ländern ists meistens gleich viel, welchem 
Deo ex machina sie stöhnen und dienen. Die 
Kriegs- und Friedensposaune lassen also gern alle 
neun Musen liegen und beweinen höchstens Blut- 
vergiessen, Hunger, Krankheiten und gekrankte 
Rechte der Menschheit, von bcyben Seiten.

Endlich und am meisten, wenn die Sitten und 
Herzen aller sogenannten gebildeten Völker allma­
lig abgegriffene Münzen werden, da die Dicht­
kunst nur mit Schaustücken zu thun haben soll: 
wie anders, als daß diese auch so werde? fein aus­
gearbeitet, bequem und schön, aber meistens ohne 
Innhalt uud tDertt» der alten engen Nationale 
dichtkunft. Der meiste Theil ist Scheidemünze, 
wo das Kupfer durchblickt; den edlen Theil lassen 
wir ungebraucht ruhen, damit er unsre Taschen 
nicht reisse, oder wandeln ihn schnell in das, was 
wir nöthiger brauchen , als Sitten der alten ach­
ten Dichtkunst. Uns bilden Gesetze, Gesellschaf­
ten, Moden, Stande, Gorgen der Nahrung: 
unsre Musen sind das Vergnügen, und der Apollo 
derselben die liebe Noth. — Die Poesie ist Littera­
tur: ein Paradies voll schönerVlmnen und lachender 
Früchte; nur zeigt die schöne Farbe nicht von Gü­
te derselben, noch weniger der süsse Geschmack. —

Die



Die italiänische Poesie wars, die sich zu erst 
formte. Ihre schöne Sprache, das Land, der 
Karakter der Nation, ihre Verfassung , die mit­
helfenden Künste, trugen bey, daß sie bald und m 
blühender Gestalt erschien, eine liebliche Blume auf 
der Römer Grabe, aber nur Blume. Im grossen 
Dante kämpfen noch alle seine Leidenschaften: sein 
Gedicht ist Umfang feines Herzens, seiner Seele, 
feiner Wissenschaft, seines besondern und öffentli­
chen Lebens : er ist noch ein Stamm aus dem alten 
Walde der Freyheit und Mönchswirkung. — In 
pcrrarcha lebt seine Laura, sofern es die Gesetze des 
Sonnets und des Liedes der Provenzalen zulassen; 
seine Mitgehilfen ergaben sich noch mehr der lieben 
Mythologie oder bett ausgelassenen Sitten des 
Zeitalters. Im Jahrhunderte der Mcdicis ward 
alles klassisch : matt schrieb Latein oder schöne Son- 
nete und liebliche Stanzen nach Petrarchs Weise. 
Ariosi erschien, und der göttliche Akiost schrieb 
einen Roman zum Vergnügen, wo seht Herr und 
Freund vorzüglich zu bewundern hatte, wo er alle 
solch Zeug hatte auffinden können. Er und Tas- 
so lebten von tstachlassen der mittlern Zeiten, 
weil zu ihren Zeiten wenig Poetisches mehr zu 
wirken war: die Nachfolger im vermehrten Ver­
hältniß. Die Dichtkunst der Italianer ist wie ih- 
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re Seele, ein stilles Meer, voll gehaltner tiefer 
Leidenschaft und Starke; tief unten kann der Sturm 
wüthen, und oben fliessen noch sanfte Wellen. Viel­
leicht hat die Dichtkunst viel zu diesen Sitten, de­
ren Bild sie tragt, selbst beygetragen. Sie un­
terhalt so sanft, beruhigt und ergötzt so süsse: der 
Gondelfahrer auf dem Meere, und der Pilger zu 
Lande singt, spielt und ist fröhlich. Vergnügt 
auch unterm Drucke, fröhlich auch in der Armuth — 
Wie vieles zeigt nicht aber in auffahrenden Funken, 
was in ihnen für eine Flamme schlafe, die nur auf 
andere Umstande, auf einen Wind des Himmels 
wartet?

Mit der Poesie Frankreichs (ich spreche mit 
aller Bescheidenheit eines Idioten, der nur nach 
seinem Gefühle zu urtheilen waget) — ists in Be­
tracht ihrer tiPirFtmg auf ©irren noch unbestimm­
barer. So wie dieses Volk vielleicht weniger Poe­
sie und poetische Sprache hat, als die Italianer, 
so hat auch nach Maasgabe ihres Charakters diese 
mindere Poesie auch mindere Wirkung auf Sitten 
haben müssen. Anstand ist ihr grosser Richter 
And Gesellschaftskreise der Schauplatz ihrer Poe­
sie: selbst ihr Theater ist Kreis der Gesellschaft. 
Oben spielt eine Parthie Herren und Damen, und

oft



oft l'auteur durch sie; unten desgleichen, und wie 
elend ist oft die Pythia, die schon vorher völlig 
Len Ton stimmt! Oft werden Sentenzen, Tira- 
den und Deklamation bewundert, d. t. alles, 
Wovon in der Gesellschaft gesprochen Werde« 
kann , und so werde denn gesprochen! Der theatra­
lische Staats - und Kriegsmann Lorncille, der tra­
gische Idyllendichter Racine, Voltaire der Ma­
ler ,ind Philosoph herrschen nach angenommenem 
Gesellschafts - Maasstabe, d. i. sie erleuchten und 
«musiren. Voltaire insonderheit, Er, in Poesie 
Philosoph und in Prose Dichter, Er, der grosse 
Lehrer unserer Zeit in leichter Philosophie und 
Scepticismus, der grosse Verfasser der pie- 
ces fugitives und der göttlichen pucelle — 
welche Mangel, welche Bedürfnisse des Jahr­
hunderts (anderer Lander beynahe mehr, alS 
seines eignen Volks) fället er nicht aus! Wie 
reme, veste Sitten warens nicht, die er bildet! 
Als ob heut zu Tage ein Dichter schriebe, um Sit­
ten zu bilden? Und wozu schreibt er denn? Er su­
chet Ruhm, er folgt der Laune, er opfert bett 
Götzen des Jahrhunderts, er amusirt. Gutes 
oder Böses, was daraus komme — was ist dem 
Dichter gut oder böse?
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Meine Absicht ist nicht zu kunstrichtern, son­
dern zu bezeichnen, was mich also dünket. Seit 
dem goldnen Jahrhunderte Ludwigs wurde die 
französische Poesie als unterhaltende Gesellschaft 
tcvinn aufgeführet und ist sie das nicht geblieben? 
Die Epopee Fenelons wurde vergessen, höchstens 
spricht man von ihren Blumen: aus (Quinanle 
Weiß man zarte Sentiments; aus Boileau Morst­
en oder ungerechte Streiche; ans lg Fontaine 
schöne Niaserien. Moliere dichtete als grosser 
Dichter, dem übrigens alles gleich war, was la­
chen machte, und jetzt — weiß ich nicht, was man 

'dichtet. Man wiederholt, man trillert aux Ita­
liens tausendmal Einerley nach, man bettelt. 
Geßner und yoirng, Hallen und (Dffutn, Shg- 
kcspear und der Otahire, alles macht'gleiche 
Wirkung-— keine!

Das heißt, wie der grosse Doltäre meldet, das 
Licht ist so verbreitet, daß nirgend mehr Flamme 
werden kann. Die Sitten der Nation sind so 
gebildet, daß nichts mehr zu bilden ist — und o! 
eine Dichtkunst zu Paris die Sitten der Na- 
rion bilden! Warum nicht gar des Universums? 
Und was sind moeurs ? und was ist esset und 
bfluence nach dem französischen Nachdrucke?

und
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und endlich was ist wirkende Poesie? Etwa eitt 
Trinklied oder ein Roman betriebe.

Wir schiffen über den Kanal und plötzlich sind 
wir in einem olim wilden Lande, das jetzt auch 
sehr gesittet zu seyn beginnet, es ist das stolze 
England. Aus den Resten der Ritterzeit hat eS 
Dichter, grosse Dichter — Chaucer, Spenser, 
Shakespear! Shakespear insonderheit, der Mann, 
der eine Welt voll Charaktere, Kräfte, Leiden­
schaften, Sitten, Begebenheiten umfasset, und eine 
Welt derselben nachbildend in uns wirket. Welch 
ein Schatz der Nation ists, einen Shakespear, ein 
Buch der Sitten und menschlichen Scenen aus und 
nach ihm zu haben! Er hat freylich kein System: 
seine Seele ist weit wie die Welt, fein Schauplatz 
ist für alle Sitten und alle Völker. Eine ähnli­
che Seele gehört auch dazu, Shakespear zu umfas­
sen und wie er angewandt seyn will, anzuwenden! 
Und da man itzt alles nach dem flüchtigen Augen­
blicke und mit dem Maasstabe des leichten Ge­
schmackes mißt: so wird seine Dcsdemone bald 
der Zaire und sein Hamlet dem französischen Ham­
let billig weichen. Er ist, sagt man, für unsere 
Sitten zu stark, zu rauh, zu wechselnd, zu ge- 
fchmackloSi
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Seitdem Geschmack an die Stelle des Genies 
trat und England seinen letzten Genius, Schwift, 
«ach Irrland verbannte, ist die Poesie viel foa 
fester, moralisier, klassischer, ferner geworden; 
aber nicht zugleich auch viel unwirksamer, «n, 
poetischer, kälter r Wer hat schönere Moralen in 
Äleimen geklingelt, aes J3ope, und tret* schönere 
Stubencharaktere gezeichnet, als Addison? Man 
frage indeß nicht um jedes Worts Ursprung, Zweck 
tmb Wirkung» So viel ist gewiß, wenn mora­
lische Sentenzen und Wochenblätter 6mm bil* 
den können, so haben Pope, Addison, Steels 
ihre Nation (die beyden letzten auf allen Kaffee- 
Hausern insonderheit) gebildet. Ihre Schriften 
werden die Ersten ihrer Art bleiben, und Addi­
son insonderheit der Sokrates seines Volkes.

Indessen ists drückend wahr, der Geist des 
Jahrhunderts, dem sich eben die edlen Schriftstel­
ler ja auch in der Einkleidung bequemten, will, 
daß das alles als Gedicht, als periodische Schrift- 
als Wochenblatt gelesen werde; und wie oftzer- 
ftört da eben die Schönheit der Einkleidung, eben 
ihre Kunst, ihre Feinheit alle Wirkung! Der 
Meim ist eine schöne Sache, wo er ungezwungen 
La ist; er stutzt, wie kill deutscher Dichter sagt-
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und hebt die phanrssey — und leimt die Re­
de ins Gedächtniß ; indessen ists eben auch so ge­
wiß , daß, wenn keine andere Seele, kein höherer 
Geist weckt, der Reim einschläfere und mit säst 
fern Geklingel sanft betäubet. Wird das Gemüth 
mit sogenannten Saamenkörnern der Tugend über# 
häuft und gleichsam zu dick besäet: so kann nichts 
aufgehen, zumal ja alles allgemein ist, und nichts 
feine rechte Grelle findet. Merkt rnans nun noch 
dem Dichter an, daß er Dichter ist, als Nachti­
gall sang und als Verfifikateur oder artiger mora­
lischer Schriftsteller schrieb; so liest man ihn auch 
als solchen, höret der Nachtigall als Nachtigall 
z«, laßt ihr seinen Dank wiederfahren, und geht 
nach Hause. Bey allen moralischen Dichtungen der 
Art kommts also darauf an, wie wirs lesen, vbs 
uns Scherz oder Ernst ist? llrtb mein! Warum 
mußte denn dies, die Hauptbedingung der Kraft 
auf unsere Sitten, warum mußte sie »nbestimme 
bleiben? Ja warum mußte der Dichter eben durch 
feine Kunst, durch seine ewige Bequemnisse für 
unsere Ergötzlichkeit uns gar überreden, daß eS 
ihm nur um diese und um Lob dieserhalb Zu thun 
sey? Löscht er nun überdies mit der Einen Hand 
aus, was er mit der andern schrieb; wie ist uns 
nun zu Muth? Was sollen wir glauben? Und bey 
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wie vielen Dichtern, Reimern, Einkleidern und 
Romanschriftstellern insonderheit, ist gerade das 
der Mall l

Die Engländer haben zwo Gattmegen der Ro­
manklasse : die eine ist idealisch, die andere treue 
Natur: Richardson mtb ^tdbingf sind ihre Müh- 
rer. Beyde Gattungen haben Vortheile und Nach­
theile; alles kömmt hier, wie überall, auf den 
Gebrauch an. Sich in idealische Wesen verlieben, 
kann herzlich gut seyn, aber auch sehr gefährlich. 
Man findet den schönen Traum entweder, wo er 
nicht ist, sieht allenthalben Engeln, Klarissen, und 
Grandisons fliegen und wird jämmerlich betrogen; 
oder der Engel Klarisse thut nur einen kleinen Fehl­
tritt , den ihm ja jedermann verzeihet und der Fol­
gen hat, für denen sich jeder gesunde Bauernver- 
stand, der kein Engel ist, bewahrt hatte. In bey­
derley Fall hilft das Uebertmben und Idealist- 
reu zum Unfall: und überhaupt ists einest) feine 
Speise, ein so süsser Duft, daß erstarke Bewe­
gung und gute Safte fodert, wenn er nicht schäd­
lich seyn soll. Bekanntermüssen haben nun die, 
die sich am meisten dieses Duftes bedienen, 
nicht viel Bewegung, nicht viel Anblick der ganzen 
gesunden Menschheit in wahren Beziehungen deck

Lebens;



Lebens; was Wunder also, daß sie traumeln, und 
kränkeln und wenn sie einmal an dies Qpinm ge­
wöhnt sind, nie mehr davon lassen können. Das 
nennen wir Verfeinerung der Sirren und Gesin­
nungen durch angenehme und unterhaltende Lek. 
tare; die Verfeinerung ist aber oft wahres Ver- 
derbn-ß. Meistens macht sie zu aller gesunden 
Speise, zu gründlicherer Nahrung des Geistes und 
Herzens, am meisten zu wahren Freuden und wah­
rem Gebrauche des Lebens untauglich Wenn die ro­
mantischen Engel aus ihrem Mondparadiese zurErde 
kommen und die im heiligen Schleyer der Entfer­
nung erschienenen Liebhaber einander in der Nahe 
von Angesicht zu Angesicht schauen : so ist in mehr 
als Einem Verstände der Roman aus; die durch 
schöne Dichtung verdrängte Wahrheit kömmt, wie 
die Göttinn Ate, nach und rächet sich gewaltig.

Die Fieldingsche Gattung des Romans ist dem 
Auge nicht unterworfen, sie öffnet das Auge unge­
mein für Wahrheit. Und wenn sie nun mit eben 
der Wahrheit das Herz für Gute öffnet und diese 
zum bestimmten Zwecke hat; so kann sie die schönste 
Gallerie des menschlichen Lebens heissen. Wie 
kömmts nun aber, daß meistens auch diese Gat­
tung Schriften den Schwachen der Feit nach-

giebt,



giebt , statt diese zu überwinden i Wie kömmts, 
baß auch die individuelle» Charaktere meistens tu 
«inem Lichte stehen, wie sie das liebe Herz gern 
hat? War den Verfassern an dieser kranke» Sym­
pathie , an diesem ängstigen Zuwallen gelegen, das 
eben daher rührt, weil ihre Hand den wunde» 
unsers Herzens schmeichelt? Dichter, bist du als- 
denn Mann? Ehrlicher Menschenfreund? Diener 
der Gesundheit, Glückseligkeit und Wahrheit? 
Was würdest du von dem Arzte halten, der Opium 
oder süsses Gift reichte, nur daß die schöne Kranke 
ihm die Hand drücke? Soll der Dichter schwache» 
Seiten, böse» Sitten seines Jahrhunderts fröh- 
tien ? oder soll er sie bessern ?

Wenn Cervantes treflicher Roman den Sitten 
feiner Nation Leid angethan, und mit dem Lächer­
lichen der Ritterschaft auch viele Lugenden dersel­
ben ausgetilgt haben soll ( das wohl des Dichters 
Absicht nicht war) wenn mit ihrem Fehltritte die 
himmlische Rlar-sse und die philosophische Julie, 
so wie bey Terenz jenes Jupitersgcmalde, geärgert, 
und Jünglinge zu Lom - Jones gesagt haben sol­
len: Si este, cur ego homuncio nou ? Wenn 
$aöe der Art wahr sind, welcher Dichter wird 
nicht selbst über zu lautes Lob und warmes Auf-

wal-



Wallen zittern, und so viel an ihm ist, bas quid 
honestum, vtile, decens ? ja nicht schwankend 
seyn lassen! Ueberhaupt aber sind Schriften bee 
Art leider zu sehr das Ruheküssen weicher Bequem­
lichkeit , als daß man die hohen moralischen Wir­
kungen derselben für etwas anders, als sie selbst 
sind, für Dichtung und Roman halten könne» 
Ich sage dies bey den Engländern, es gilt aber bey 
allen Nationen.

Endlich hat die englische iButh der Freyheit 
sich einer Gattung Dichter bemeisterk, die recht na­
tional seyn, und auf Sitten wirken wollen; es 
sind ihre politischen parrhez-gangcr und Satyrs« 
Butrlermit seinem Hudibras steht oben an, Swift 
in der Mitte, Churchill und horum progeniea 
vitiofior folgen» Bestimmt gnug ists, was sie sagen, 
trab an Leidenschaft und Starke fehlts auch nicht, 
womit sie alles beleben; ob aber der moralische 
Nutze davon so groß sey, kann ich nicht entschei­
den. Meistens ist alles so partheylich, grimmig 
und schrecklich übertrieben, daß jedem Fremden 
auch bey den stärksten Stellen weh ist. So spottet 
Buttler und hat Schaden angerichtet: so zerfleischt 
Swift mit Tygerklaueu die Menschheit, daß man 
Mitleid über ihn, und nicht über die Menschheit



foettutt Möchte. So züchtigt Churchill — es sinh 
hhxmi^ Auswüchse, eckle aber fastvolle Ge­
schwüre der gepriesenen englischen Freyheit, die 
wrr ihnen nicht zu beneiden haben» Meistens sind 
sie auch durch sich selbst unkrastig: die Gegettpar- 
^7 Hfdt> und läßt diese sprechen, wüten; 
und nach wenigen Jahren ist alles entweder verges­
st--cwer die fcharNen Pftile des Genies, in Glut 
der Holle gehärtet, haben ihre Spitze verlohrem 
r "überhaupt ist alles Ucberttiebene ( und wer 
übertreibt mehr und lieber als ein Engländer?) 
m eben dem Maasse ullkräfrig. Wo Mikron Teu- 
felsbrncken baut, rühret er nicht, und wo youn« 
tm Gräbern des erhabnen Unsinns zu nahe wir- 
belt, wird er nicht bessern. Wo Thomson und 
seine Gesellen zu viel schildern, ermatten sie, und 
ermüden andre; und wo die Adler ihrer pindari- 
scheu Ode» mit Beywörtern beladen und vollge- 
stopft sind, da kommen sie gewiß nicht zur Sonne. 
Vielleicht gleicht die Poesie dieses Landes ansetzt ei­
nem überfüllten Körper, der zuletzt für lauter Epi­
theten- Fülle und Gesundheit auf dem Leichengerüste 
pranget! — Und da bey ihnen alles so national ist, 
so muß, je mehr die Bitten sinken, je mehr Uep- 
^keitund felbstgnngsamer Stolz, heroische Dumm­
heit und Bestechung regieren, auch bie Dichtkunst

sinken
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sinken und davon Farbe tragen. Ihr letztes, so 
vergöttertes Genie, Sterne —- man lese seine weis 
4>en Schriften , und hintennach die Briefe seines 
Lebens, herausgegeben von seiner eignen Tochter, 
und man wird fühlen, worauf ich deute.

Jetzt soll ich von meiner Nation reden, aber 
ich kann kurz seyn, weil ich oft nur wiederholen 
müßte, was ich bey andern, denen wir bange nach­
gebuhlt haben, schon sagte. Von jeher hat die 
Poesie weniger Wirkung auf uns gehabt, als auf 
die beregten Nationen. Unsre Barden sind verloh- 
rett, die Minnesinger lagen auf der Pariserbiblio- 
theck ruhig; die mittlere Zeit hindurch ward Deutsch­
land immer ausser Deutschland geschleppt oder mit 
andern Völkern überschwemmet; bekam also nicht 
Zeit, sich zu sammeln, und auf die Stimme seiner 
eignen Dichtkunst zu merken. — Ueberdem ists ein 
getheiltes Land, ein Sund von kleinen monarchi­
schen Inseln. Eine Provinz versteht die andere 
kaum: Sitten, Religion, Interesse, Stuffeder 
Bildung, Regierung sind verschieden, hindern 
und sondern die beste Wirkung. <Opiy fang für 
gewisse Provinzen Deutschlands lange, als ob ey 
in Siebenbürgen gesungen hatte. Schweizer und 
Sachsen wollten sich lange nicht für Landsleute

erken-



erkennet!, mb Nord - und Mddeurschland wol- 
kns in manchem Betracht noch nicht. — Ueberdem 
kommt bey uns das Volk in dem, was wir Sie­
ten und Wirkung der Dichtkunst auf Sitten 
«ennen, gar nicht in Betracht: für sie existirt noch 
keine, als etwa die geistliche Dichtkunst. Was 
bleibt uns nun für ein lesendes Publikum übrig, 
von dessen dichterischen Sitten wir reden sollen? 
Gelehrte? aber die haben ihre Sitten schon, und 
sind oft keiner Wirkung der Dichtkunst fähig : sie 
lesen zum Zeitvertreib, einen dumpfen Kopf sich 
etwa zu erheitern. Also Lunstrichrcr i aber die 
(ob sie gleich meistens nicht Gelehrte sind) haben 
mit jenen theils ein gleiches, theils noch das ärgere 
Schicksal, daß sie als Knnstrichter lesen, von 
Buchhändlern gemiethet, wohl gar gestimmet, imb 
oft an Leib und Seele erblindet. Genießt 
der Krümmer den Duft seiner Gewürze? Und ists 
«icht Wohlthat für bett Reiniger dunkler Gemacher, 
daß ihn sein Geruch nicht mehr störet? —. Also 
dichte man für Jünglinge? aber auch die sind nach 
dem neuesten Geschmack selbst Dichter, und dienen 
an einem Allmanach deutscher Musen; also ist auch 
da die Wirkung gebrochen und veraffet. Also für 
geschmackliebendc 3ttngfrmn, ihre Bonnen und 
Tanten? Oder für jene vornehme Leser und Le­

serin-
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fm'imen, die es neulichst von den Franzosen ver­
kommen, ersehn und erlernt haben, daß auch 
Deutschland Dichter besitze, und daß man diese 
wirklich lesen könne? — Allein, was ist nun 
«uch für diese zu dichten, und was an ihren Sit­
ten zu bilden ? Nach zehn französischen Büchern ein 
deutsches zu durchlaufen, mir matter, verdauungs­
loser Seele es zu durchträumen, durchnaschen, 
burchjähnen; fodenn zu jenen zehn hinstellen, und 
abermals nach den neuesten Modebissen schnappen 
‘— ist das Dichter-lektüre? was kann sie nützen? 
wer mag für sie dichten? wer in den Armen einer 
verwelchten Buhlerinn liegen, und ihr gar Sitten 
geben wollen? Also bliebe nichts als die Buch­
händler übrig, für die denn auch wirklich die mei­
sten Meßjünger schreiben; was diese erwählte 
Schaar aber ( die Jupiters, Apollo s und HT«= 
cene der deutschen Musen!) was diese aus ihrer 
poetischen Meßwaare für Sitten ziehen, mögen 
sie selbst untereinander am besten wissen!

Was für tPirhrn# können Gaben thun, die 
verhandelt und erhandelt werden? Was für Sit­
ten kann ein Tempel der Dichtkunst stiften, wo 
Wechsleriifche und Taubenkrämmer, Recensenten

I und



und QchsenhZndler i) ihr Gewerbe treiben? Ihr 
Dichter der Vorwelt, Ojsian und (Orpheus, er­
scheint wieder, werdet ihr eure Mitbrüder erken­
nen? werdet ihr für die Presse singen, und jetzt 
in Deutschland gedruckte, rccenfirte, gelobte, 
elend nachgeahmte Dichter werden? Man verzeihe, 
daß ich bey diesem AeUsscrn verweile; von solchem 
Aeussern hangt das meiste Innere ab. Der Buch­
händler kauft und verkauft, erhandelt sich Autor 
und Recensenten, bestimmt den Werth seines Meß^ 
guts und nach dem Anklänge geht die Stimme fort. 
Dem lieben Deutschland ist alles gleichviel, wenus 
in den Zeitungen nur gelobt iss. Sieg- 
wart und Agachon, Messias und den Nothan­
ker , Lverchers Leiden und LVerthcrs Freuden- 
lieftts mit gleichem Muthe; und das ausländische 
Gemisch, woher es auch komme, und was für 
Sitten es wirke, bleibt billig im Vorrecht. —

Bey diesem dürftigen Zustande der üefd-et? ha­
ben wir uns über die Dichter und die Sitten, die 
sie wirken wollen, gewiß nicht zu beklagen. (Opitz 
und Brockes, Oellcrt und Hagedorn, Jilcifl 
und Gcßner, Haller und lvirrhof ftnb uukadel- 
hüft von dieser Seite; der ehrliche fromme Cha-

„ rakter
») S. die Gcschichre Hieronymus in Notha-Were i. Th.



tastet 6tf Deutschen zeigt sich auch hier. Sie 
wollten lieber rm'nber Dichter seyn, als unsittliche 
und unweise Dichter. Der erste Dichter, herauf 
Hie Nation vorzüglich gewirkt, war gewiß fromm, 
Gellere-»

Auch der höhere Kranz, nach dem sodrnn die 
deutsche Muse lies, war den Sitten fürwahr un­
schädlich : es war die biblische Dichrkttnst«. Hat­
te diese Wirkung auf die Nation machen, und den 
Glauben des Volkes verdienen können, der einem 
Inhalte der Art gebühret' Mer denn hatte vor 
Blopstockkein Mikron seyn, denn hattte sein Mes­
sias nicht mitten in einem Haufen Dichtungen und 
Episoden stehen müssen, die ewig allen Glauben 
abzwingen und abwürgen! — Wie es indessen 
sey, verdient seine Dichtkunst nicht den Preis der 
Engel, so verdient sie den Kranz unschuldiger 
Menschen, nachgebender Jünglinge, zärtlicher 
Kinder. Nie wird man ihr und der Muse des käl­
tern, gelehrten moralischen Bodmcrs sittliches 
Uebel nachsagen können , wenn auch nicht alleH 
himmlisches Gold wäre-

Vielleicht wars selbst diese übergroße lltordü 
tat der Deutschen, die, wie an so vielen Patri- 
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archaden, an den Bardengesangen des jüngsten 
baldverstrichenen Zeitalters Schuld war. Unmaß­
geblich reizte die Tugend der Frau Thusnelde so 
stark t als die Tapferkeit des Herrn Hermanns: 
man freute sich dessen, übersah das andere, und 
da Ossian dazu kam, war der Bardengesang ge- 
bohren. Sollte eö also auch mit der Wirkung 
dieser Gesänge und Fabellehre auf unsere (51teert 
nicht so ganz recht seyn: so bleibt dem errichteten 
Altare immer Eine Aufschrift: Pietati! „ Ein 
§, etwelches Denkmaal, der Tugend, und den 
„ Sitten der Vater heilig. „

Da die deutsche Muse eine so ehrwürdige Ve- 
stalinn, die Priesterinn der Wahrheit und Lugend 
ist: warum sollten wir nicht auch die Kleinigkeiten 
übersehen, die hie und da Alten oder Ausländern 
zu weit nachfolgen. Ist Gleim denn nur Ana- 
frecm, oder ist er nicht auch der wackre Helden- 
nnd Tugendsanger? Und ist ers in jenen Scherzen 
denn auch je ausser den Gränzen der Zucht? Hat 
Wieland hie und da sich mit der MuseRrcbillons 
zu nahe befreundet; wie viel anders im andern 
Geschmacke hat er geschrieben! In der That istS 
Viel, was wir von dm lieben Musen des heiligen 
römischen Reichs verlangen, und äusserst wenig,
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was wir, das lesende Publikum, ihnen gewah­
ren; Geschenk und Gaben verstehe ich damit nicht. 
Gebt uns andre "Säten, andre Sitten, andre 
Leser und Leserinnen, andre Schriften, die Le­
ser und Leserinnen bilden, und die Dichtkunst wird 
ihnen nicht widerstreben.

Freylich ists auch hier edel, vorzugehen und 
einem Gottgegebenen Dichter wird nie sein Kreis 
williger Ohren und Herzen mangeln. Ein Dich­
ter ist Schöpfer eines Volkes um sich: er giebt 
ihnen eine Welt zu sehen und hat ihre Seelen 
in seiner Hand, sie dahin zu führen. So so IIS 
seyn: so wars ehemals: immer aber und überall 
kann nur ein Gott solche Dichter geben. Was 
Mcnschenwerk ist, folgt auch menschlichen Sitten 
um sich her; es ist von der Erde und spricht irr- 
disch: der Sänger, der vom Olymp kömmt, ist 
über alle, und eben der Stab seiner lDirkung 
ist das Kreditiv seines Berufs. Wie der Magnet 
das Eisen, kann er Herzen an sich ziehen und wie 
der elektrische Funke allgegenwärtig durchdringt, 
allmächtig fortwandelt: so trift auch sein Blitz, 
wo er will, die Seele. Er wird weder Weichling 
seyn, noch Kitzler, noch Sittenverderber, nicht 

I 3 aus



«us Gesetzen von aussen, sondern werk er edleres 
Hetzer5 höher,: Berns in sich fühlet.

miv> die keine Götter sind, solche Sittcnver- 
wandkcr zu schassen und der dürftigen I eit zu ge- 
bcn, wollen ihren Werth wenigstens erkennen und 
ihr^rrdisches werden nicht aufhalten. Solang 
rmscre Dichtkunst Meßgut ist und Karmen au den 
Geburtstagen der Grossen, so wird jeder Lhiroi» 
in den Fels gehen und einen jungen Achilles tu 
m allein die Lcyer lehren. Kein Zyvt&m wird 
vor unsern nach Amerika verkauften Brüdern cin- 
herzichen und kein i^omzviw diesen traurigen Feld« 
Zug singen. Sind Religion, Volk, Vaterland 
unterdrückte, nebelichke Namen; so wird auch je? 
de edle Harfe dumpf und im Nebe! tönen. I« 
endlich (die Ursache von allem!) so lange wir in 
«Erlöser Weichheit, Unentschlossenheit und üppi­
gem Jagen für Geld und Ruhm singen, wird nie 
eine Leyer erschallen, die Sttkßn schaffe-, die SrLs 
un bilde.

Fortes creantur fortibus et bonis 
in iuüencis, est in equis patrum 

Virtus; nec imbellem feroces 
Pi'ogeiieraiu aquilae columbara.



Doctrina fed vim promouet infitam 
Rectique cultus pe6tora roborant: 

Ftcunqm defecere mores,
Dedecorant bene nata culpae.

Oust oiov ayaS-ov yevsSrsi Toiyr/iv, 
■TTpoTspov ys'jsSsvTct av^pa uyocB-ov. Strab. 
H TOIVIG-IQ ISßOV TI %pVi\htl K. 3'EffrsiTlOV^ 
O(ctvsv [mviccs MHtrav e?n 7rcitjnmc S-u- 
px(' u(pwiirxi, TrsiSeii 0.a ctpct ek 
accvuc Trorqrvii ero^sm^ «reAyt uvrotTs 
x> 1? 7roivtCiz vto rccv iLcuvoiisvav jj ts 

rvftcppmms stäkt«,
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Beschluß.

©ie Hauptsätze meiner Abhandlung wären 
also diese:

■J) Denn lst die Dichtkunst am wirksamsten, wenn 
sie wahre Sitten, lebendige Natur darstellt« 
^nb bte Sitten gut, stellet sie die lebendige 
Natur zn guten Zwecken dar, so kann sie auch 
gute Sitten wirken, und lange erhalten.

2/ den Hebräern wies Gott, welches der 
Zweck der Dichtkunst sey, aufweiche und zu 
welchen Sitten sie wirken muffe; das Volk 
blieb der Absicht des Gottes, der sie begei­
sterte, unendlich zurück; und unter den Grie­
chen ward die Dichtkunst nach guten Anfangen 
und mit einzelnen herrlichen Ausnahmen, My­
thologie, Machwerk, schöne Kunst, Mähr-
Gitten^ mi£ bie ^"'derberinn ihrer

3) jn Rom war sie unabhängig vom Staate: gut, 
aber roh, so lange die Sitten gut waren; un­
nütz, muffig oder böse und verschlimmernd,

in



in dem Maaße als diese fielen. Unter Nord­
ländern, Arabern und allen einzelnen thätigen 
Völkern harte, und erhielt sie den Charakter 
der Nation im Guten und Bösen.

4) Als Europa von dm nordischen Völkern neue
Sitten und neue Verfaffimg erhielt, änderte 
sich auch die Dichtkunst. Eben aber die Mi­
schung und Wanderung der Völker gab ihr ei­
nen unbestimmten, zusammengeflossenen 
Mahrchencharakrer. Auch in den rohesten 
Zeiten hat die simple Poesie des Christenthums 
grossen Nutzen gehabt, und hat ihn noch.

5) Mit der Nachahmung der wiedergefundenen
alten und dem neuen Zustande der Welt ward 
dieDichtkunst regelmässiger, aber auch unwirk­
samer; abgetrennt von Wirkung lebendiger 
Sitten. Sie hat sich unendlich tierfeint, alle 
Vorstellungsarten mid Moralen erschöpft; 
wirkt aber wenig, und kann und soll jetzt lei­
der nur wenig wirken; sie ist zum lieben Ver­
gnügen.

I s 6) Pto-




